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				Der Tod hat sie in seinen Fängen. Und er ist hinreißend …

				Pierce Oliviera ist nicht tot. Nicht dieses Mal. Doch John Hayden, der Herr der Unterwelt, hat sie an einen düsteren Ort zwischen Himmel und Hölle gebracht, an dem die Seelen der Toten auf ihre letzte Reise warten. John behauptet, es sei zu ihrer eigenen Sicherheit, denn nur hier kann er sie vor den Furien schützen, die ihm Rache schworen. Oder gibt es doch noch einen anderen Grund, warum er Pierce so nah bei sich haben will? Als sie erfährt, dass sie zwar sicher ist, doch die, die sie liebt, die sie in der wirklichen Welt zurücklassen musste, in Todesgefahr sind, weiß Pierce: Sie muss handeln. Doch kann sie John wirklich davon überzeugen, sie gehen zu lassen, um ihre Familie zu retten? Oder wird der Preis für ihre Freiheit zu hoch sein?
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			»Nicht ward vor mir Geschaffnes angetroffen,

			Als Ewiges; und ewig daur’ auch ich.

			Ihr, die ihr eingeht, laßt hier jedes Hoffen!«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang

			»Pierce hat ständig entsetzliche Albträume.« Das sagte meine Mutter in der Zeit nach meinem Unfall immer wieder zu den Ärzten. »Sie redet im Schlaf – tut mir leid, Liebes, aber es stimmt – und erzählt von einem Jungen, der sie verfolgt. Manchmal wacht sie mitten in der Nacht auf und weint. Das ist doch nicht normal. Ich hatte nie solche Träume.«

			Weil das Schlimmste, was dir je passiert ist, Mom, die Scheidung von Dad war. Weil du nie tot warst und wiederbelebt wurdest, geschweige denn, dass dir danach ein junger Mann aus dem Reich der Toten auf Schritt und Tritt gefolgt wäre …

			Wollte ich sagen, konnte ich aber natürlich nicht. Jeder, der die Wahrheit über mich wusste, geriet in Schwierigkeiten. Eigentlich war mein Problem sogar der Grund für die Scheidung meiner Eltern gewesen, auch wenn Mom davon nichts ahnte.

			»Wenn wir schlafen, beschäftigt sich das Gehirn mit den Dingen, die uns bedrücken, auch wenn unsere Träume oft nicht den Eindruck machen, als hätten sie irgendetwas mit dem zu tun, das uns wirklich belastet«, erklärten die Ärzte dann immer. »In Pierces Fall, nun ja … sie wird im tatsächlichen Leben natürlich nicht verfolgt.«

			So viel zum sogenannten Fachwissen der Ärzte.

			»Es ist lediglich die Art, wie sich Pierces Ängste in ihrem Unterbewusstsein äußern … So wie manche Schüler träumen, sie würden zu spät zum Unterricht kommen, zum Beispiel. Das ist völlig normal und zeigt nur, dass das Unterbewusstsein Ihrer Tochter ordnungsgemäß funktioniert.«

			Ein Albtraum, in dem ich zu spät zum Unterricht komme? So einen hätte ich gerne mal.

			Stattdessen träume ich ständig, jemand würde versuchen, mich oder jemanden, der mir nahesteht, zu töten. Das kommt daher, dass tatsächlich Leute versuchen, mich umzubringen, oder eben jemanden, der mir wichtig ist – und das so oft, dass ich manchmal gar nicht mehr weiß, ob ich gerade wache oder träume.

			So wie jetzt. Für einen Traum hatte sich das gerade verdammt realistisch angefühlt.

			Ich hielt mich an der Holzreling eines alten Segelschiffs fest. Ein heftiger Wind peitschte auf mich ein, und nasse Strähnen meines dunklen Haares klebten mir an Hals und Gesicht. Die Böen zerrten an dem seidenen weißen Ballkleid, das ich aus irgendeinem Grund trug, und wickelten den Stoff um meine Beine, was es noch schwerer machte, auf den von Salzwasser durchweichten Deckplanken Halt zu finden.

			Der Himmel war pechschwarz, aber hin und wieder zerriss ein Blitz die dunklen Wolken und tauchte die beängstigend hohen schäumenden Wellen, die unter mir gegen den Schiffsrumpf schlugen, in gleißendes Licht.

			Mein Herz schlug wild, aber nicht weil ich Angst um mich selbst hatte. Ich wusste, ich könnte mich einfach umdrehen und unter Deck gehen, wo es trocken und warm war. Aber das wollte ich nicht. Denn jedes Mal, wenn ein Blitz den Himmel erhellte, sah ich ihn. Wie ein Stück Treibholz trieb er im Wasser, und jede Welle zog ihn noch weiter aufs Meer hinaus, weg vom Schiff.

			Weg von mir.

			»John!«, schrie ich. Meine Stimme war heiser vor Angst und Überbeanspruchung. Es war, als würde ich schon seit Stunden seinen Namen schreien, ohne dass mich jemand hörte. Es gab nur uns beide, den Sturm und die tobende See.

			»Schwimm!«, flehte ich. »Bitte schwimm zu mir.«

			Einen Moment lang sah es so aus, als könnte er es schaffen. Er war schon ganz nahe, und ich sah die wilde Entschlossenheit in seinen grauen Augen, vermischt mit der Angst, die wir beide so verzweifelt voreinander zu verbergen versuchten. Seine muskulösen Arme hoben sich aus dem dunklen Wasser, während er mit kräftigen Kraulzügen versuchte, sich bis zum Schiff durchzukämpfen.

			Doch für jeden Meter, den er gutmachte, stießen ihn die zornigen Wellen zwei zurück.

			Ich sah mich verzweifelt nach einem Seil um, nach irgendetwas, das ich ihm zuwerfen konnte, aber es gab nichts. Also hielt ich mich mit einer Hand fest, beugte mich über die Reling, so weit es ging, und streckte die andere John entgegen.

			»Ich zieh dich raus!«, rief ich. »Nimm einfach meine Hand.«

			Er schüttelte den Kopf. Salz- und Regenwasser troff von seinem schwarzen Haar.

			»Ich will dich nicht mitnehmen!« Seine Stimme klang so tief und rau wie der sturmgepeitschte Ozean. »Ich sterbe lieber, als dich sterben zu lassen.«

			Ich sterbe lieber, als dich sterben zu lassen.

			Der Satz ergab keinen Sinn. John Hayden war der Tod. Er konnte nicht sterben.

			Außerdem deutete alles, was er bis dahin getan hatte, eindeutig darauf hin, dass er mich absolut mitnehmen wollte – und zwar in die Unterwelt, deren Herrscher er war. Das war ja der Grund, warum ich ständig vor ihm davonlaufen musste.

			Persephone, das Mädchen aus der Mythologie, mit dessen Geschichte die alten Griechen sich die Jahreszeiten erklärten, war nicht schnell genug vor dem Totengott Hades davongerannt. Also hatte er sie eines Tages, als sie gerade mit ein paar Nymphen auf einer Wiese beim Picknick saß, einfach in seinem Wagen mitgenommen in die Unterwelt und zu seiner Königin gemacht.

			Aber Persephone hatte Glück. Ihre Mutter war Demeter, so eine Art Erntegöttin. Sie trat in Streik und ließ einfach nichts mehr wachsen, bis Hades ihre Tochter wieder rausrückte. Es macht keinen Spaß, Gott oder Göttin von etwas zu sein, wenn einen die Menschen nicht mehr anbeten, weil sie alle am Verhungern sind. Also blieb Hades nichts anderes übrig, als Persephone gehen zu lassen. So kam es, dass es nach einem unvorstellbar langen Winter endlich wieder Frühling wurde.

			In Wirklichkeit wird es natürlich nicht Frühling, weil gerade wieder einmal irgendein Mädchen aus dem Reich der Toten entlassen wird, sondern weil die Erde in ihrer Umlaufbahn um die Sonne den Punkt des Frühlingsanfangs erreicht.

			Trotzdem verstehe ich die Geschichte. Menschen haben schon immer versucht, sich zu erklären, warum guten Leuten so viel Schlechtes passiert, und ein Mythos mit einem Happy End macht ihnen Hoffnung. Sie wollen gar nicht wissen, was wirklich passiert, wenn man tot ist. Dass einen vielleicht gar keine Harfen und Engelsgesänge erwarten. Deshalb würde mir auch keiner zuhören, wenn ich aus der Unterwelt zurückkäme und erklärte: »Stellt euch vor, all die Geschichten über das Himmelreich, die sie uns ständig erzählen, sind vollkommener Quatsch!« Es ist viel bequemer, sich an die alten Legenden zu halten und zu glauben, Märchen könnten tatsächlich wahr werden.

			Trotzdem. Als John in meinem Traum sagte, er würde lieber selbst sterben, als mich sterben zu lassen – auch wenn das gar nicht möglich war –, begriff ich etwas: Auch ich wollte an Märchen glauben. Es war genauso, wie die Ärzte gesagt hatten: Mein Unterbewusstsein hatte die Antwort gefunden auf eine Frage, die mich schon lange beschäftigte. Ich wollte offensichtlich gar nicht vor John davonlaufen, sondern direkt in seine Arme.

			Das Dumme war nur: Jetzt, da ich es endlich begriffen hatte, war er am Ertrinken.

			Kein Wunder, dass mein Herz raste, als wäre ich es, die in akuter Lebensgefahr schwebte.

			»Nimm meine Hand«, bettelte ich.

			Ich kreischte wie eine Besessene, denn ich war besessen, und zwar von der Angst, der Ozean könnte John jeden Moment direkt vor meinen Augen verschlingen. Hätte mich nicht überrascht, wenn ich ihn ausgerechnet in dem Moment verlor, in dem ich mir meine Liebe zu ihm eingestand. Wahrscheinlich lag es an meinem Karma. Es bestrafte mich, weil ich so lange gebraucht hatte, um es zu begreifen.

			Als wären meine Gebete erhört worden, hob eine Welle ihn genau in diesem Moment so hoch, dass unsere Fingerspitzen sich plötzlich berührten.

			In seinen Augen schimmerte so etwas wie Hoffnung auf. Ich streckte mich noch ein Stückchen weiter zu ihm hinunter, umfasste seine Hand und spürte, wie er die Finger um mein Handgelenk schloss. Ich strahlte ihn an, war überwältigt von Glück und zutiefst empfundener Liebe und gestattete mir zu glauben, er wäre tatsächlich gerettet. Auch meine Geschichte würde nun doch noch ein Happy End bekommen.

			Dann kam wie aus dem Nichts eine weitere mächtige Welle …

			Und ich sah alle Hoffnung in seinen Augen sterben.

			»Lass nicht los!«, brüllte ich, denn ich wusste, genau das hatte er vor. Meine Lippen hatten noch nicht einmal das letzte Wort geformt, da spürte ich, wie sich Johns Griff um mein Handgelenk lockerte. Er tat es mit voller Absicht, denn er wollte mich nicht mit hinab in die eiskalten Wellen ziehen.

			Eine Sekunde später riss ein Brecher ihn mit sich wie ein Spielzeug. Ich krallte mich an der Reling fest und schrie seinen Namen. Der Regen schlug mir ins Gesicht, vermischte sich mit den Tränen, die mir über die Wangen strömten, und ein gähnendes Loch tat sich in meinem Innern auf, so tief wie der Marianengraben. Erst als ein weiterer Blitz den Himmel zerriss, entdeckte ich ihn wieder. Er war nicht mehr als ein dunkler Umriss auf einer Schaumkrone, mehr als zehn Meter entfernt.

			Er hob den Arm wie zum Abschied, dann schlossen sich die Fluten über ihm.

			Ich war allein in dem Sturm, und John war weg. Für immer.

		

	
		
			Ich warf umher das Auge wach und frei,

			Emporgerichtet spähend, daß ich sähe

			Und unterschied’, an welchem Ort ich sei.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Vierter Gesang

			Als ich die Augen öffnete, schlug mein Herz immer noch wie wild. Das feuchte Haar klebte mir an Gesicht und Hals, und die Hände hatte ich so fest geballt, dass es wehtat, als ich meine Finger streckte.

			Moment. Das war doch ein Traum gewesen, oder?

			Wenn ja, warum schmeckten meine Lippen dann nach Salz? Und warum sah das Licht, das durch die Vorhänge fiel, so anders aus?

			Weil es nicht mein Zimmer war. Die Vorhänge dort waren weder weiß noch lang und schon gar nicht so gespenstisch wie diese hier.

			Außerdem spannte sich über ihnen kein verzierter Steinbogen. In dem Haus, das meine Mom in einer bewachten Wohnanlage auf Isla Huesos gekauft hatte, gab es keinen einzigen derartigen Rundbogen. Nach der Scheidung meiner Eltern und meinem Rauswurf aus der Westport Academy for Girls wegen entschieden undamenhaften Benehmens war ich mit meiner Mutter gerade erst von Connecticut dort hingezogen.

			Moms Innenarchitekt hätte auch nicht diese mittelalterlichen Gobelins aufgehängt, auf denen Satyrn halb nackten Nymphen hinterherjagten. Und dann noch die brennenden Fackeln in den Wandhaltern dazwischen … Nie im Leben hätte Mom ihr Okay dazu gegeben (die Brandgefahr, nicht auszudenken!), und auch nicht zu dem gigantischen Himmelbett, in dem ich lag.

			Erst als eine tiefe Männerstimme meinen Namen sagte – und zwar so laut, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte –, begriff ich, dass ich nicht allein in dem Himmelbett lag.

			»Pierce.«

			Der Junge aus meinem Traum lag gar nicht tot am Grund des Ozeans, sondern direkt neben mir. Und nicht nur das, er hielt mich auch noch in den Armen. Seine Stimme hatte so laut geklungen, weil mein Ohr nur Zentimeter von seinem Mund entfernt war.

			Und sein Oberkörper war nackt.

			Nie und nimmer hätte Mom ihr Okay zu all dem gegeben.

			Da fiel mir alles wieder ein: die Unterwelt. Ich war in der Unterwelt.

			Und diesmal war ich nicht tot.

			Ich schnappte nach Luft und fuhr hoch.

			John ließ mich sofort los. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er sanft und setzte sich ebenfalls auf. Genauso sanft streichelte er mir über die Schultern, um mich zu beruhigen; so sanft, als wäre ich das Vögelchen, das er einmal vor meinen Augen wieder zum Leben erweckt hatte.

			Aber ich kannte die fürchterliche Macht nur allzu gut, die in diesen schwieligen Händen schlummerte. Sie konnten ein Herz mit derselben Leichtigkeit zum Stillstand bringen, wie sie es wieder in Gang zu setzen vermochten. Ich hatte es selbst gesehen.

			»Du hast einen Albtraum gehabt.«

			Einen Albtraum? Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff. Ach ja, er meinte den, aus dem ich eben erwacht war. Nicht den, der sich gerade erst vor meinen Augen entfaltete, während ich mich weiter ungläubig umschaute und unsere auf der fein bestickten weißen Decke ineinander verknoteten Beine betrachtete.

			Das Kleid, das ich trug, sah ungefähr so aus wie die fließenden weißen Gewänder der Nymphen auf den Wandteppichen – nichts, das ich mir selbst ausgesucht hätte, aber wenigstens war ich angezogen.

			Im Gegensatz zu John. Der schwarze Stoff seiner Jeans schmiegte sich an seinen Körper wie eine zweite Haut, so eng, dass es aussah, als hätte er sie gar nicht an.

			Ein Albtraum also, oder eher der schönste Traum, den ich je hatte? Kommt wohl auf den Standpunkt an.

			Johns Hemd lag mehrere Meter weit weg, achtlos über den Diwan geworfen, neben dem offenen Kamin. Seine nackte Brust und die Schultern waren erstaunlich gut gebräunt für jemanden, der den Großteil der letzten zweihundert Jahre in der Unterwelt verbracht hatte und nur dann und wann kurz an die Oberfläche kam, um irgendein Kapitalverbrechen zu begehen. Junge Mädchen entführen zum Beispiel. Zugegeben, er hatte es nur getan, um meine Ermordung zu verhindern, trotzdem ist es verboten. Seine Haut schimmerte golden wie das Fell eines Löwen und fühlte sich auch genauso warm und samtig an. Das wusste ich, weil ich die ganze Nacht mit der Wange darauf geschlafen hatte.

			Und geweint, falls tatsächlich stimmte, was er als Nächstes sagte.

			»Du hast geweint«, flüsterte er und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Willst du es mir erzählen?«

			»Eigentlich nicht«, erwiderte ich beschämt und dachte daran, wie oft meine Mutter behauptet hatte, ich hätte im Schlaf geweint. Schließlich fuhr ich mir mit dem Handrücken über die Wange. Es stimmte: Sie war nass.

			Ich hatte neben ihm im Schlaf geweint. Wegen ihm. Na toll.

			Eigentlich hatte ich ja größere Probleme – so große, dass ich mir nicht im Entferntesten vorstellen konnte, wie ich sie je lösen sollte –, aber ich hatte noch nie eine Nacht mit einem Jungen verbracht. Andererseits war ich auch noch nie in einen Jungen verliebt gewesen.

			Ich hatte mich getäuscht, was seine Haut betraf, denn als ich genauer hinschaute, entdeckte ich, dass sie nicht nahtlos goldfarben war. Hier und da war sie von feinen weißen Linien durchzogen. Wo kamen die denn her? Da war eine eingehendere Untersuchung nötig.

			»Du weißt, dass du dir wegen ihr keine Sorgen mehr zu machen brauchst, oder, Pierce?«, fragte er und zog besorgt die dunklen Augenbrauen zusammen. »Es wird noch eine Weile dauern, bis du es wirklich begreifst, aber hier bei mir bist du sicher. Es war nur ein Traum.«

			Ich wünschte, ich hätte dieselbe Zuversicht gehabt. Ich wusste aus Erfahrung, dass Träume zwar keine Narben hinterlassen, zumindest keine sichtbaren, aber manchmal bleibt ein Schmerz zurück, der mindestens genauso wehtut.

			Und jetzt, da ich Gelegenheit hatte, sie genauer zu betrachten, verstand ich, was die feinen weißen Linien auf seinem Körper waren: Narben von lange zurückliegenden Wunden.

			Ich biss mir auf die Unterlippe, denn ich wusste, wer sie ihm beigebracht hatte und weshalb. Ihre Verursacher waren eines dieser Probleme, die sich zu groß anfühlten, um damit zurechtzukommen. Ich dachte an das Ungeheuer, vor dem er mich gerettet hatte. Es war weit schrecklicher gewesen als die größte Welle auf dem größten Ozean, und John war nichts anderes übrig geblieben, als mich aus der Cafeteria meiner neuen Schule in seine Welt zu entführen. Angesichts all dieser Erinnerungen beschlich mich der Verdacht, dass ich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens an einem posttraumatischen Belastungssyndrom leiden würde. Oder wie soll man damit zurechtkommen, wenn einen die eigene Großmutter so sehr hasst, dass sie versucht, einen umzubringen, und das gleich zweimal? Anscheinend, indem man den Geliebten im Traum direkt vor den eigenen Augen ertrinken sieht und dann entsprechend irritiert ist, wenn man aufwacht und ihn aufreizend spärlich bekleidet neben sich im Bett vorfindet.

			»Aber es betrifft nicht nur mich«, widersprach ich und rief mir diese schreckliche Tatsache damit genauso wieder ins Gedächtnis wie John. »Glaubst du wirklich, nur weil du mich hierhergebracht hast, werden sie einfach aufhören?«

			Da war er auch schon, der ganze Rest all meiner viel zu großen Probleme.

			»Ich weiß es nicht«, gestand er, senkte den Kopf ein Stück und hauchte mir einen Kuss auf den Nacken.

			Ein wohliger Schauder durchzuckte meinen Körper, als stünden seine Lippen unter Strom.

			»Ich war noch nie in ein Mädchen verliebt, das von den Furien verfolgt wurde. Aber ich weiß auch so, dass es nichts gibt, womit du sie in deiner Welt aufhalten könntest. Dies ist der Ort, an den du gehörst, an den du schon immer gehört hast. Und ich hoffe, diesmal bleibst du auch.«

			Diesmal. Genau.

			»Tja«, überlegte ich. Liebe. Er liebte mich. Dass ihm dieses Wort so selbstverständlich über die Lippen kam, konnte mir eventuell helfen, mit der posttraumatischen Belastung zurechtzukommen. »Zumindest ist es hier besser als in Geschichte, wo ich jetzt sitzen würde, wenn ich noch auf Isla Huesos wäre.« Das heißt, wenn die Schule nicht geschlossen worden wäre wegen des schweren Hurrikans, der die Insel heimzusuchen drohte.

			»Geschichte war eins meiner besten Fächer«, versicherte John, während seine Lippen meinen Nacken hinabwanderten zu dem Verschluss der Goldkette, die er mir geschenkt hatte.

			»Bestimmt«, stammelte ich.

			»Ich kann dir Unterricht geben«, flüsterte er, während er mich weiter küsste, »damit du nichts verpasst.«

			»Super, danke. Das wäre echt ’ne große Hilfe.«

			John lachte. Ich war nicht sicher, aber ich glaubte, es war das erste Mal, und es war ein schönes Lachen, tief und voll.

			Das einzige Problem – nun ja, nicht das einzige, wie mir siedend heiß wieder einfiel – war, dass er unrecht hatte. Nicht wegen Geschichte natürlich. John war bestimmt gut in allem, was er anpackte. Ich meinte die Furien.

			Ich würde mich nie damit abfinden, dass sie angeblich nicht aufzuhalten waren. Sie waren nur wütend über das Schicksal, das sie in der Unterwelt ereilt hatte, und wollten sich an John rächen, als wäre alles seine Schuld, und nicht ihre.

			Aber nachdem jede seiner Berührungen meinen Magen zum Kribbeln brachte, als hätte ich gerade einen Sechserpack Limo leer getrunken, fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Vor allem auf ein Streitgespräch mit John wegen der Furien oder darüber, ob ich nun hierher »gehörte« oder nicht.

			Falls es stimmte, galt das bestimmt auch noch für andere Dinge: etwa dass meine Großmutter von einer dieser Furien besessen war und tatsächlich versucht hatte, mich umzubringen, nur um John wehzutun.

			Keine gute Basis für eine dauerhafte Beziehung.

			Außerdem war da das Problem, was meine Eltern sagen würden, falls sie ihn je kennenlernen sollten. Mein Dad hätte bestimmt an jedem Verehrer etwas auszusetzen gefunden, umso mehr aber an einem Totengott, der mich aus der Schulcafeteria entführt hatte (selbst wenn er es nur tat, um mich vor Oma zu retten).

			Und was war mit dem, was Richard Smith, der Friedhofsaufseher von Isla Huesos, an jenem Regentag in seinem Büro zu mir gesagt hatte? Mit dem angeblichen Grund, aus dem John mir die Kette geschenkt hatte, die Hades einst für Persephone gemacht hatte?

			Da war doch eindeutig irgendwo ein Fehler passiert.

			Persephone war die Tochter von Zeus und Demeter und die Göttin des Frühlings. Ich war wegen Körperverletzung aus einer der exklusivsten Mädchenschulen an der gesamten Ostküste geflogen, meine Noten waren bestenfalls durchschnittlich, und ich war wahrscheinlich die einzige Siebzehnjährige in ganz Florida, die immer noch keinen Führerschein hatte. Nicht besonders qualifiziert für den Posten der Königin der Unterwelt also, oder?

			Trotzdem gab es eine Gemeinsamkeit zwischen Persephone und mir: Unsere Männer hatten denselben Job, wie mir der traurige, durchdringende Ton des Horns in Erinnerung rief, der die morgendliche Stille zerriss. Ich erkannte ihn sofort wieder von meinem letzten Besuch und wusste nur allzu gut, was er bedeutete.

			»Unten am Strand warten sie schon auf mich«, stöhnte John und ließ die Stirn auf meine Schulter sinken.

			Die Worte erschreckten mich weit mehr, als jeder Albtraum es vermocht hätte.

			Sie, das waren die Seelen der Toten, die sich nicht weit jenseits der Mauern dieses Palasts am Ufer eines riesigen unterirdischen Sees versammelt hatten und dort auf die Fähre warteten, die sie auf ihre letzte Reise brachte …

			John war derjenige, der darüber entschied, an Bord welcher Fähre sie gehen mussten. Das Horn signalisierte, dass gerade wieder eine angekommen war, um neue Passagiere aufzunehmen.

			Mir wurde plötzlich bitterkalt, und ich begann zu zittern. Trotz des Kaminfeuers und Johns zärtlich-warmen Berührungen fühlte sich meine Haut feucht an. Er schien es zu bemerken, denn er nahm meine Hand und presste sie auf sein Herz.

			»Pierce«, sagte er, als hätte ich ihm einen Pfeil in die Brust geschossen, »sieh mich nicht so an.«

			»Tut mir leid, das wollte ich nicht.« Ich kam mir vor wie eine Idiotin, aber ich konnte gar nicht anders, als daran zu denken, dass ich einmal eine jener Seelen gewesen war, die am Strand darauf gewartet hatten, eine Fähre zugewiesen zu bekommen. »Du kannst nichts dafür. Es ist … das Horn.«

			John küsste meine Handfläche. »Mir tut es leid«, flüsterte er. Alle Fröhlichkeit war verschwunden, sowohl aus seinen Augen als auch aus seiner Stimme. »Alles: deine Albträume, was deine Mutter durchmacht, weil sie nicht weiß, wo du bist, und vor allem … weil ich mich dir gegenüber nicht so benommen habe, wie ich sollte. Du hattest nicht ganz unrecht letzte Nacht, als du sagtest, ich wäre … was noch mal? Ach, genau: wild.« Sein beschwörender Blick hielt mich in seinem Bann. »Aber du sollst eins wissen: Ich benehme mich nur so, wenn du dich selbst in Gefahr bringst … oder dich so verhältst, als wäre ich dir egal.«

			Mit dem Zeigefinger der freien Hand strich er über die Goldkette an meinem Hals.

			»Lange Zeit habe ich gedacht, du hasst mich«, sprach John mit halb gesenkten Lidern weiter, sodass die viel zu langen Wimpern seine Augen verdeckten. Was für eine Verschwendung. »Hätte ich gewusst, dass du die Kette die ganze Zeit über trägst, wäre ich vielleicht weniger … aufgewühlt gewesen.«

			Ich spürte, wie ich rot wurde, und das nicht nur, weil seine Finger sich gefährlich weit nach unten bewegt hatten, als wollte er nach meinem Herzen fühlen.

			»Mittlerweile dürftest du ja mitbekommen haben, dass ich dich nie gehasst habe«, erwiderte ich, nahm seine Hand und schob sie entschlossen zu einer weniger verfänglichen Stelle. »Und ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast, John. Ich bin nur nicht sicher, ob das jetzt der richtige Moment ist, um …«

			Meine Schüchternheit zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. Johns Muskeln, die Narben und das lange dunkle Haar, das ihm so oft über die absurd hellen Augen hing, ließen ihn eher interessant als gut aussehen, wie die meisten Mädchen in meinem Alter es wahrscheinlich ausgedrückt hätten.

			Genauso sicher aber gab es keine in meinem Alter, die ihm hätte widerstehen können. Er hatte etwas so durch und durch Männliches, dass es vollkommen unmöglich war, sich nicht magisch von ihm angezogen zu fühlen.

			Vor allem wenn er lächelte. Denn dann wurde aus einem ernsten und verschlossenen Querkopf, über den die Mädchen an der Highschool hinterrücks tuscheln, ein faszinierender Ladykiller, dem sie sofort ihre Telefonnummer gegeben hätten – oder mehr –, wenn er nur danach fragte.

			Mich überkam ein beunruhigendes Gefühl. Durch meine wilde Flucht in die Unterwelt war ich zwar meiner Ermordung entgangen, aber dafür steckte ich jetzt auf einer ganz anderen Ebene in Schwierigkeiten.

			»Ich weiß, du musst eine Menge Fragen haben«, sagte John, »und ich schwöre, ich werde sie alle beantworten, soweit das möglich ist, wenn ich wieder zurück bin. Aber für den Moment möchte ich dir Folgendes sagen: Ich will – ich werde – alles tun, damit du dich hier zu Hause fühlst. Du musst mir nur die Chance dazu geben.«

			Zu Hause? Die Unterwelt? Eine gigantische Höhle, in der nie die Sonne scheint, wo es ständig feucht und kalt ist und alle fünf Minuten neue frisch Verstorbene aufschlagen?

			Ich hob die Augenbrauen. »Okay. Aber als Erstes sollten wir vielleicht über …«

			Grenzen sprechen. Das war es, was ich sagen wollte, aber John lenkte mich ab.

			»Ich weiß, Schule war nie dein Ding, sonst hättest du auf deiner letzten auch nicht dafür gesorgt, dass du rausfliegst«, sagte er mit diesem unwiderstehlichen Lächeln und grinste mich an. »Schon gut, schon gut«, fügte er hastig hinzu. »Das war hauptsächlich meine Schuld.«

			Ich konnte mir nicht vorstellen, was er daran so amüsant fand. Bestimmt nicht das, was mit meinem Nachhilfelehrer passiert war.

			»Aber stell dir vor, hier gibt es keine Schule, und trotzdem hast du genug Möglichkeiten, dir die Zeit zu vertreiben, während ich bei der Arbeit bin. Ich kann dir alle Bücher besorgen, die du für deinen Abschluss brauchst. Du hast gesagt, du möchtest ihn machen, und das kannst du. Und bis du deine Bücher hast, bediene dich einfach bei meinen.«

			Ich hatte seine Bücher gesehen. Sie waren praktisch alle noch vor seiner Geburt geschrieben, und die lag schon über eineinhalb Jahrhunderte zurück. Bei den meisten handelte es sich um Gedichtbände, Liebesgedichtbände, genauer gesagt. Letzte Nacht hatte er mir aus einem davon vorgelesen in dem Versuch, mich aufzuheitern.

			Hat nicht geklappt.

			Die höflichste Antwort, die mir einfiel, war: »Danke.«

			Das war immer noch besser, als ihn zu fragen, ob er nicht auch Bücher hatte, in denen es um etwas anderes als Liebe geht und junge Paare, die sich die ganze Zeit über ewige Liebe schwören. Denn eigentlich wollte ich mich im Moment nicht mit dem Thema beschäftigen.

			»Und du kannst den Palast erkunden«, sprach er mit funkelnden Augen weiter. »Die Gärten sind fantastisch.«

			Ich warf einen skeptischen Blick auf die wehenden weißen Vorhänge. Die Gärten dahinter hatte ich bereits gesehen. Lilien, schwarz wie der Tod, und giftig aussehende Pilze hatten zwar durchaus ihren Reiz, vor allem für Leute wie meine Mutter, die Biologin war und ein Faible für exotische Gewächse hatte.

			Mir waren ganz normale Pflanzen wie Gänseblümchen lieber, die überall wuchsen, und nicht in einem Garten gehegt und gepflegt werden mussten. Aber wie sollte ein einfaches, wild wachsendes Gänseblümchen gegen eine hochgezüchtete schwarze Lilie ankommen?

			In der ersten Nacht, die ich hier verbracht hatte, war ich noch fest entschlossen gewesen zu fliehen. Ich hatte versucht, über die Gartenmauer zu klettern, und gesehen, dass Johns Palast sich auf einer kleinen Insel befand. Ringsum war nichts als Wasser, aber weit und breit kein Boot. Und selbst wenn: Der einzige Ort, an den ich hätte fliehen können, war die nächste Insel. Die, auf der John arbeitete. Und von dort führte erst recht kein Weg zu dem Ort, an den ich wollte: ins Land der Lebenden.

			»Trotzdem sollst du wissen, dass ich meine Männer angewiesen habe, dich sofort zu mir zu bringen, falls sie dich irgendwo sehen, wo du nichts zu suchen hast.«

			Hatte er etwa meine Gedanken gelesen? Anscheinend fiel ihm auf, wie groß meine Augen mit einem Mal wurden, denn er fügte mit fester Stimme hinzu: »Es ist zu deinem eigenen Besten, Pierce. Hier lauern Gefahren, die du nicht …«

			»Du hast selbst gesagt, keiner könnte mir hier was tun«, fiel ich ihm ins Wort. »Du hast gesagt, hier wäre ich sicher.«

			»Sicherer«, korrigierte er mich, »weil ich dich hier beschützen kann. Aber du hast ein Herz, das noch schlägt, und das hier ist das Land der Toten.«

			»Deins schlägt auch noch«, rief ich ihm ins Gedächtnis. Ich hatte seinen Puls deutlich gespürt, er war ruhig und gleichmäßig wie mein eigener. Für jemanden, der schon vor so vielen Jahren gestorben war – und das auf so grässliche Weise wie in meinem Traum –, war er erstaunlich munter.

			»Stimmt«, bestätigte er. »Aber bei mir ist das was anderes. Ich bin … Mr. Smith hat dir ja schon erklärt, was ich bin.«

			Seltsam, aber er schien das Wort »Totengott« nicht in den Mund nehmen zu wollen. Es war ja nicht so, dass mir nicht schon aufgefallen wäre, wie er Dinge tat, die nicht normal waren für einen Neunzehnjährigen. Andererseits hatte ich ja auch so meine Probleme mit Offenheit gegenüber anderen. Wir waren also quitt, und ich beschloss, es dabei zu belassen.

			»Die Furien können mich hier also auch aufspüren?«, fragte ich stattdessen.

			»Das können sie«, räumte er ein und klang schon wieder viel mehr wie der alte John. »Aber in einem ummauerten Unterweltpalast kommen sie viel schwerer an dich heran als in der Cafeteria deiner Highschool. Trotzdem ist es theoretisch nicht ausgeschlossen.« Er zupfte an meiner Halskette, und der große Diamant daran sprang aus dem Ausschnitt meines Gewandes in seine Hand. »Auch wenn ich in deiner Nähe bin und du einen Anhänger hast, der dich warnt, wenn sie kommen. Du bist nicht unverwundbar, Pierce, so sehr du es dir auch wünschen magst.«

			Ich holte tief Luft. »Aber Mr. Smith hat gesagt …«

			»Mr. Smith ist ein guter Friedhofsaufseher«, erklärte John und hielt den Diamanten hoch. Der Stein glitzerte sanft im Licht, das durch die Vorhänge von draußen hereinfiel, und wenn John in der Nähe war, so wie jetzt, erstrahlte er von innen in einem silbrigen Grau, das dem seiner Augen verblüffend ähnelte. Näherte sich allerdings jemand wie meine Großmutter, die mir gegenüber definitiv nichts Gutes im Schilde führte, wurde er schwarz wie die Nacht.

			»Zumindest besser als alle seine Vorgänger«, sprach John weiter, »aber wenn du glaubst, du könntest mit dieser Kette die Furien besiegen, liegst du falsch. Nichts kann sie besiegen. Nichts. Glaub mir, ich habe alles versucht.«

			Seine Narben waren Beweis genug.

			Der Gedanke daran, was er durchgemacht haben musste – und die Erinnerung an den schrecklichen Tod, den er in meinem Traum gestorben war –, ließen mir Tränen in die Augen steigen. Eine davon löste sich und kullerte über meine Wange, noch bevor ich sie wegwischen konnte.

			»Pierce!«, sagte er bestürzt. Nichts schien ihm so nahezugehen wie der Anblick meiner Tränen. »Nicht weinen.«

			»Tue ich gar nicht«, log ich. »Ich habe nur daran gedacht, was die Furien dir angetan haben. Es ist so unglaublich ungerecht. Es muss einen Weg geben, sie aufzuhalten. Es muss. Aber kann ich bis dahin nicht zurück zu meiner Mom und ihr erklären, was los ist? Und wenn es nur für fünf Minuten ist.«

			Sein Gesicht verfinsterte sich. »Pierce, wir haben das alles schon durchgesprochen. Deine Mutter ist nicht in Gefahr, aber du bist es. Im Moment ist es einfach zu riskant für dich dort oben.«

			»Ich weiß, aber ich war noch nie so lange weg, ohne dass sie wusste, wo ich bin. Sie dreht bestimmt durch. Und was ist mit meinem Cousin Alex? Du weißt, dass er bei meiner Großmutter lebt, und jetzt, da Onkel Chris im Gefängnis sitzt, ist Alex ganz allein mit …«

			»Nein, Pierce«, sagte er so scharf, dass ich zusammenzuckte.

			Draußen krachte Donner. Es hörte sich an, als käme er direkt von über dem Palast. Streng genommen waren wir ja Hunderte Kilometer unter der Erdoberfläche, also konnte es hier gar keine derartigen Wetterphänomene geben. Aber eine von Johns vielen Spezialbegabungen war, dass er es donnern lassen konnte, wenn er aufgewühlt war – sogar blitzen –, und das nur durch die Kraft seiner Gedanken.

			Ich blinzelte ihn an. Seine Wildheit war noch lange nicht bezähmt, egal was er glaubte. Und egal, wie sehr er sich das auch wünschte, dieser Ort war nicht mein Zuhause.

			Der Palast war mein Gefängnis, und John war der Wärter. Wenn auch einer, der mich nur gefangen hielt, um mich vor meiner eigenen Verwandtschaft zu beschützen.

			»Du musst deswegen nicht gleich den ganzen Palast einstürzen lassen«, wies ich ihn zurecht. »Ein einfaches Nein reicht.«

			Er schaute mich betreten an, und als er erneut sprach, war sein Ton schon weit sanfter.

			»Tut mir leid. Die Macht der Gewohnheit.« Er breitete die Arme aus und schenkte mir wieder dieses umwerfende Lächeln. »Ich weiß etwas, das dich auf andere Gedanken bringen wird.«

			Hätte ich nicht genau in diesem Moment auf seine Hände geschaut, ich hätte meinen Augen nicht getraut. Ich hätte geglaubt, er hätte irgendeinen Taschenspielertrick abgezogen, das Ding heimlich aus dem Ärmel gezogen wie ein Zauberer auf einem Jahrmarkt.

			Aber John trug keine Ärmel, und er war auch kein Jahrmarktzauberer.

			Er hatte zwei Männer mit einer bloßen Berührung beinahe umgebracht. Er konnte zwischen den Welten hin und her reisen, zwischen seiner und meiner, und das weit schneller, als die meisten Leute zur Arbeit kamen, weil er nicht auf die öffentlichen Verkehrsmittel angewiesen war, nicht mal auf ein Auto. Er blinzelte einfach und Puff!, schon war es passiert.

			»Da«, sagte er. »Gefällt sie dir?«

		

	
		
			Gleich wie ein Taubenpaar die Lüfte theilt,

			Wenn’s mit weit ausgespreizten steten Schwingen

			Zum süßen Nest herab voll Sehnsucht eilt.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Fünfter Gesang

			»Ich … das verstehe ich nicht«, stammelte ich und blickte auf das zierliche weiße Geschöpf in meinen Händen hinab.

			»Für dich«, sagte John und lächelte immer noch. »Damit du ein bisschen Gesellschaft hast, wenn ich nicht da bin. Ich weiß ja, wie sehr du Vögel magst.«

			Das stimmte. Ich hatte eine Schwäche für Tiere, vor allem für kranke und verletzte. So hatten John und ich einander auch kennengelernt, damals auf dem Friedhof von Isla Huesos. Er sah, wie ich dastand und haltlos weinte wegen eines Vogels, der reglos am Boden lag. Ich war gerade mal sieben, doch John hatte exakt so ausgesehen wie jetzt – wie ein Neunzehnjähriger, das Alter, in dem er gestorben war und zum Gott der Unterwelt von Isla Huesos geworden war.

			John wollte meine kindlichen Tränen zum Versiegen bringen und hatte den Vogel aufgehoben. Eine Sekunde später flog das Tier, von einem wundersamen Zauber wieder zum Leben erweckt, auf und davon.

			Wie hätten wir damals ahnen können, dass meine Großmutter den Vogel absichtlich getötet hatte, damit ich Johns Bekanntschaft machte? Und nicht nur das: Beim zweiten Mal war es wieder der Tod, durch den sie uns zusammenführte.

			Da war ich allerdings kein Kind mehr, sondern fünfzehn, und der Zauber, der mich befiel, war ein anderer … von der Art, wie zwei Menschen ihn verspüren, die sich zueinander hingezogen fühlen.

			Das Problem dabei: Diesmal war es nicht der Vogel, der gestorben war, sondern ich, und wir trafen uns hier in der Unterwelt wieder. Ich hatte so fürchterliche Angst – vor dem Ort, vor John und meinen Gefühlen für ihn –, dass ich nicht eine Sekunde lang daran dachte, bei ihm zu bleiben.

			Aber jetzt war alles anders. Das Einzige, wovor ich jetzt noch Angst hatte, war, ihn auf so schreckliche Weise zu verlieren wie in dem Traum …

			Und davor, wie schnell er es geschafft hatte, diese Angst mit seinen Küssen zu verscheuchen, als ich in seinen Armen aufwachte. Aber das war ein vollkommen anderes Thema.

			Wenn ich daran zurückdenke, wie wir uns kennengelernt haben, wundert es mich nicht, wie er auf die Idee kam, mich mit einem Haustier zu trösten. Der Vogel auf seinen Händen sah ziemlich genauso aus wie der damals auf dem Friedhof. Es war eine Taube mit schwarzem Gefieder unter dem Schwanz und den Flügeln. Meine Mutter hätte natürlich sofort gewusst, welche Rasse es war. Sie war es auch, von der ich meine Tierliebe geerbt hatte.

			»Ist das derselbe Vogel …?« Ich verstummte. Tauben lebten überhaupt nicht so lange, wie mir wieder einfiel, und diese hier sah genauso quicklebendig aus wie die damals auf dem Friedhof. Sie gurrte sogar. Im Gegensatz zu damals breitete sie jedoch nicht sofort die Flügel aus und flog davon. Stattdessen saß sie ganz ruhig da und musterte ihre Umgebung, mich eingeschlossen.

			»Oh!«, entfuhr es mir entzückt, und John lächelte zufrieden, weil sein Geschenk so gut ankam.

			»Nein«, antwortete John, »die Taube damals war nicht zahm und ist sofort zurück zu ihrem Partner. Die hier ist ganz zutraulich, siehst du?« Er streckte einen Finger aus, und die Taube rieb ihren Kopf daran, als wollte sie ihr Gefieder glätten. »Aber sie sieht ihr ein bisschen ähnlich, und ich dachte, das würde dir gefallen. Warum fragst du? Wäre dir ein wilder Vogel lieber?« Er runzelte die Stirn. »Ich könnte einen besorgen, aber den müsstest du in einem Käfig halten, damit er nicht abhaut, und das wäre wohl kaum was für dich, dachte ich …«

			»Nein«, warf ich hastig ein. Das wäre in der Tat ganz und gar nichts für mich. Dann wären wir schon zwei Gefangene hier.

			Aber den zweiten Teil behielt ich lieber für mich.

			»Schön.« John streckte den Arm aus und hielt mir die Taube hin. »Du wirst dir einen Namen für sie ausdenken müssen.«

			»Mir einen Namen ausdenken?« Ich hielt ihr meinen Finger hin, um zu sehen, ob sie sich genauso den Kopf daran reiben würde, wie sie es bei John getan hatte. »So was hab ich noch nie gemacht. Ich durfte keine Haustiere haben. Mein Vater hat immer behauptet, er wäre allergisch.«

			John hob die Augenbrauen. »Allergisch? Gegen Vögel?«

			»Nun ja.« Ich dachte an die Ölpest, die die Firma meines Vaters verschuldet hatte, weshalb sie für die Folgeschäden hatte aufkommen müssen. »Manchmal benutzt er seine Allergien auch als Ausrede, damit er sich nicht mit unangenehmen Erinnerungen auseinandersetzen muss.«

			Aber statt sich den Kopf an meinem Finger zu reiben, schlug die Taube ein paarmal mit den Flügeln und erhob sich dann in die Luft.

			Ich schrie erschrocken auf, weil ich befürchtete, sie wäre vielleicht doch nicht so zutraulich, wie John gedacht hatte, und würde abhauen. Aber sie flog nur ans andere Ende des Zimmers und ließ sich dort auf der Lehne eines der thronartigen Sessel nieder, die an der langen Essenstafel standen.

			»Sie hat Hunger.« John grinste. »Und du wahrscheinlich auch. Das Frühstück ist schon fertig. Tut mir leid, dass ich nicht bleiben kann, aber ich glaube, für den Moment hast du alles, was du brauchst.«

			Erst jetzt fiel mir auf, dass sich außer John noch etwas in dem Raum befand, das nicht da gewesen war, als ich einschlief: Der Tisch war mit silbernen Servierplatten voll frischem Obst bedeckt, dazu knuspriger Buttertoast, goldbraune Muffins in einer Elfenbeinschale, weich gekochte Eier in mit Juwelen besetzten Bechern, Glaskaraffen mit eisgekühltem Wasser und Fruchtsäften sowie Kannen mit duftendem Tee und frischem Kaffee.

			All das stand fertig da, als hätten unsichtbare Diener es serviert.

			»John«, murmelte ich, ging hinüber zu dem Tisch und bestaunte die Porzellanteller mit Goldrand, die kunstvoll bestickten Stoffservietten in den Saphirringen. »Wie kommt das auf einmal hierher?«

			»Ach«, erwiderte er gelassen. »Keine Ahnung. Es ist einfach da. Kaffee?« Er hob eine silberne Kanne hoch. »Aber wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, bist du eher der Teetyp«, fügte er mit einem verschlagenen Grinsen hinzu.

			Ich warf ihm einen düsteren Blick zu – beim letzten Mal hatte ich ihm eine Tasse Tee ins Gesicht geschüttet und war dann weggerannt – und ließ mich in den Stuhl sinken, auf den die Taube sich gesetzt hatte. Ich merkte, dass ich hungrig war. Seit dem letzten Mittagessen hatte ich nichts mehr zu mir genommen, und selbst da hatte ich kaum einen Bissen hinunterbekommen, wegen der Nachricht, die ich kurz davor erhalten hatte: Jade, meine Vertrauenslehrerin, war von den Furien ermordet worden.

			Ich versuchte, zwischen all dem frischen Obst auf den Servierplatten einen Granatapfel aufzustöbern, sah aber nur schimmernde Weintrauben, tiefrote Erdbeeren und saftige Pfirsiche. Keine Spur von der Frucht, die Persephone – zumindest nach der Version, die wir an der Westport Academy for Girls durchgenommen hatten – zu einem Leben im Reich der Toten verdammt hatte …

			Schon vor unserem zweiten Treffen hatte ich mich oft gefragt, ob Persephone damals wusste, dass sie für jeden Granatapfelkern, den sie aß, einen Monat pro Jahr in die Unterwelt zurückkehren musste – und zu Hades, ihrem neuen Gemahl, von dem Demeter alles andere als begeistert war.

			Granatäpfel galten im alten Griechenland als »Obst der Toten«, und Persephone war Griechin, also musste sie es gewusst haben.

			Vielleicht erschien ihr das Leben mit Hades, sogar ein Leben in der Unterwelt, immer noch verlockender als das bei ihrer überfürsorglichen Mutter und den Nymphen. Vielleicht brachte sie es einfach nicht übers Herz, ihr das zu sagen?

			Bestimmt konnte ich das Obst auf der Tafel ohne Bedenken essen. Andernfalls hätte John es mir gar nicht erst angeboten.

			»Danke«, sagte ich erfreut und nahm die Tasse Tee. »Das soll also heißen, du bekommst jeden Morgen so ein Büfett serviert?«

			»Ja. Genauso mittags und abends.«

			»Aber wer kocht das alles?«, bohrte ich weiter und stellte mir eine von Wichteln bemannte Unterweltküche vor. »Und wer stellt es dir auf den Tisch?«

			»Keine Ahnung.«

			John zuckte desinteressiert die Achseln, und ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Du bekommst dreimal am Tag Essen serviert und hast dich noch nie gefragt, wie das kommt? Du bist schon fast zweihundert Jahre hier, John. Hast du noch nie versucht, es rauszufinden?«

			Jetzt war er es, der mir einen vernichtenden Blick zuwarf. »Natürlich hab ich das, und ich habe so eine Theorie, dass der Zimmerservice so eine Art Bezahlung für den Job ist, den ich hier erledige. Geld gibt es nämlich keines. Aber dafür freie Kost und Logis, und alles, das ich mir stark genug wünsche, taucht früher oder später auf. Zum Beispiel« – er schenkte mir ein Lächeln, das meine Knie weich werden ließ – »du.«

			Ich musste schlucken. Johns Lächeln machte es mir extrem schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren, auch wenn ich es war, die dieses Frage-Antwort-Spiel angefangen hatte.

			»Und von wem kommt die Bezahlung?«, fragte ich schließlich.

			John zuckte nur wieder die Achseln, und mich beschlich der Verdacht, dass er nicht gerne über das Thema redete. »Es gibt Leute, um die ich mich kümmern muss, und bis dahin« – er hob den Deckel einer Servierschüssel an – »kann ich dir die hier wärmstens empfehlen.«

			Ich bin nicht sicher, was ich erwartet hatte, als ich hineinschaute. Granatäpfel vielleicht? Aber es waren keine Granatäpfel.

			»Frisch gebackene Waffeln?« Ich starrte das wunderbar luftige Gebäck an. »Das ergibt alles keinen Sinn.«

			John schaute mich verdutzt an. »Hättest du lieber was anderes? Sag’s mir einfach, dann bekommst du es.«

			»Das meine ich nicht, sondern … dass du isst.«

			Das Horn ertönte ein zweites Mal, und John ließ sich stöhnend auf die Couch fallen. Er hatte sich ein Stück Toast geschnappt, auf dem er jetzt herumkaute, während er sich die Stiefel anzog. »Natürlich esse ich«, murmelte er mit vollem Mund. »Warum auch nicht?«

			»Ich habe die Krypta auf Isla Huesos gesehen, in der deine Gebeine liegen«, ließ ich ihn wissen. »›Hayden‹ steht darauf, direkt über dem Eingang. Dein Nachname.«

			Spätestens jetzt sah er so aus, als wollte er dringend das Thema wechseln.

			»Was ist damit?«, fragte er mit gepresster Stimme.

			»Warum musst du essen, wenn du, streng genommen, tot bist?« Die Frage kam einfach so aus mir heraus, noch während ich einen Bissen Waffel hinunterschluckte. »Wie kommt es, dass du einen Herzschlag hast? Warum gibt es die Sargnacht auf Isla Huesos und eine Krypta für dich, wo du doch eigentlich quicklebendig bist? Was hast du gemacht, dass du zu diesem Job verdonnert wurdest?«

			»Pierce«, sagte er müde, zog eine Art Taschencomputer hervor und tippte darauf herum. Ich kannte das Gerät. Damals am Seeufer hatte er damit meinen Namen nachgeschlagen, um herauszufinden, auf welche Fähre ich gehörte – und dann selbst dafür gesorgt, dass ich sie verpasste. »Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde alle deine Fragen beantworten. Aber ich hatte gehofft, wir könnten es wenigstens bis zum Sonnenuntergang schaffen, ohne dass du mich hasst.«

			»John«, sagte ich und setzte mich neben ihn auf die Couch. »Du kannst tun, was du willst, ich werde dich nie hassen. Was ist das überhaupt?« Ich deutete mit dem Kinn auf das Gerät. »Kann ich auch so eins haben?«

			»Auf keinen Fall«, sagte er rundheraus und steckte es wieder ein. »Außerdem erinnere ich mich noch gut daran, dass du mich bereits gehasst hast.«

			Er stand auf. Selbst barfuß war John beängstigend groß, aber in seinen Arbeitsstiefeln ragte er vor mir auf wie ein Turm. »Und das ist auch der Grund, warum ich mit dir nicht über meine Vergangenheit spreche … zumindest nicht jetzt. Vielleicht später, wenn du …« Er verstummte mitten im Satz und beließ es bei: »Vielleicht später.«

			Mir wurde schwer ums Herz, aber noch im selben Moment hätte ich mich am liebsten selbst geohrfeigt. Was hatte ich denn geglaubt? Dass John ein Engel war und sein Job eine Belohnung für gutes Benehmen? In meiner Gegenwart hatte er sich zumindest noch nie wie ein Engel benommen … außer als er mir das Leben rettete, vielleicht.

			Was musste man überhaupt tun, um ein Totengott zu werden?

			Sicher irgendetwas Schlimmes. Aber auch nicht so schlimm, dass man dorthin geschickt wurde, wo richtig böse Menschen wie Kindermörder hinkamen. Soweit ich es anhand von Johns Beispiel beurteilen konnte, brauchte ein Totengott einen festen Charakter, schnelle Fäuste, Prinzipientreue und eine grundlegende Vorstellung davon, was richtig ist und was falsch …

			Hatte ich noch was vergessen?

			Etwas weniger Positives vielleicht?

			»Deine Familie kann auch nicht schlimmer gewesen sein als meine«, sagte ich betont beiläufig, während er ein schwarzes T-Shirt aus einem Weidenkorb fischte. »Und meine Oma kennst du ja schon.«

			John zog sich gerade das T-Shirt über den Kopf, und sein nackter Oberkörper war verdeckt – was gleichzeitig gut und schlecht war –, aber vor allem konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, als er mit ernster Stimme antwortete: »Sei froh, dass meine Familie längst tot ist und du sie nie kennenlernen musst.«

			»Oh. Ich … tut mir leid.« Ich hatte vergessen, welch schrecklichen Preis er für seine Unsterblichkeit bezahlt hatte. Alle Menschen, die ihm nahegestanden waren, ihn alt werden und sterben haben sehen, zum Beispiel. »Es … das muss schlimm für dich sein.«

			»Nein, ist es nicht«, sagte er nur knapp und wandte sich mir zu. Die Ausdruckslosigkeit, die in seinem Blick lag, irritierte mich. »In gewisser Weise hast du sogar Glück gehabt, Pierce. Du weißt wenigstens, dass deine Großmutter von einer Furie besessen ist und sie dich deshalb so sehr hasst. Bei meiner Familie gibt es keinerlei Erklärung, warum sie alle solche Ungeheuer waren.«

			Johns Worte waren wie ein Schock. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Niemand sollte so etwas über die eigene Familie sagen. Das Wichtigste war zu verzeihen, hatte mein Vater mir einmal erklärt. Erst dann konnte man wieder nach vorne schauen …

			»Bis auf meine Mutter«, ergänzte John, fischte noch ein mit Metalldornen besetztes Lederarmband aus dem Korb und legte es an.

			Bestimmt eine Art Vorsichtsmaßnahme, vermutete ich. Bei manchen Seelen musste er eben etwas nachhelfen, damit sie sich auf ihre letzte Reise machten.

			»Sie war die Einzige, die … egal, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie hat sich als Einzige um mich gekümmert und war auch die Einzige, die ich je vermisst habe.«

			Oh, mein Gott. Meine Mutter. Bisher hatte ich gar nicht daran gedacht, aber jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich würde meine eigene Mutter alt werden und sterben sehen.

			Andererseits ging es Menschen, die nicht in der Unterwelt gefangen waren, genauso. Jeder musste erleben, wie die eigenen Eltern starben. Der Unterschied war, dass man normalerweise mit seinen Eltern alterte. Man verbrachte Urlaube zusammen, stand einander in schweren Zeiten zur Seite und genoss die schönen.

			Ob irgendetwas davon auch in meinem Leben passieren würde? Konnten Herrscher der Unterwelt überhaupt Kinder zeugen? Hades und Persephone hatten keine gehabt, da war ich ziemlich sicher.

			Wie auch? Das Reich der Toten war denkbar schlecht geeignet für neues Leben. Selbst der Anblick der Pflanzen in Johns Garten, so hübsch und exotisch sie auch waren, hatte mich gleichzeitig auch ein bisschen traurig gemacht … Nicht, weil sie nicht gepflegt waren, sondern weil hier unten, wo nie die Sonne schien, schwarze Blumen und Pilze das Einzige waren, das überhaupt wuchs.

			Aber falls John öfter einfach so oben ohne herumlief und dabei meinen Hals mit prickelnden Küssen bedeckte, musste ich möglichst bald überprüfen, ob das mit Hades und Persephone auch wirklich stimmte, denn ich war nicht sicher, wie lange ich ihm noch widerstehen konnte. Vor allem nach diesem Traum. Und das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, waren eine ungewollte Schwangerschaft und ein Unterwelt-Baby.

			Mein Leben war auch so schon kompliziert genug.

			Das Allerwichtigste war erst mal ein eigenes Schlafzimmer.

			»Also«, sagte ich in möglichst beiläufigem Tonfall, stellte mich auf die Zehenspitzen und schlang John die Arme um den Hals. »War doch gar nicht so schlimm. Du hast mir etwas über dich erzählt, das ich nicht wusste – dass dir, ähm, deine Familie nicht gerade ans Herz gewachsen ist – und trotzdem hasse ich dich nicht … Ich liebe dich sogar noch ein Stückchen mehr, denn jetzt weiß ich, dass wir was gemeinsam haben.«

			Er musterte mich skeptisch. »Wenn du die ganze Wahrheit wüsstest, würdest du was anderes sagen. Du würdest auf und davon rennen.«

			»Wohin denn?«, fragte ich mit einem Lachen, das in seinen Ohren hoffentlich nicht ganz so angespannt klang wie in meinen. »Du hast alle Türen verriegelt, schon vergessen? Und jetzt, da du mir etwas von dir erzählt hast, darf ich dir auch was erzählen, von dem du noch nichts weißt?«

			Seine dunklen Augenbrauen schossen nach oben, und er zog mich noch näher an sich. »Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein sollte.«

			»Hmm, es ist nur …«, begann ich. »Ich mache mir ein bisschen Sorgen wegen unseres Zusammenlebens in dieser … eheähnlichen Gemeinschaft.«

			»Eheähnliche Gemeinschaft?« Anscheinend hatte John den Ausdruck noch nie gehört.

			Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. »Es bedeutet, dass man zusammenlebt wie Mann und Frau«, sagte ich schließlich.

			»Hast du nicht letzte Nacht gesagt, heutzutage würden junge Leute gar nicht mehr heiraten?«, hakte er nach und verstärkte seinen Griff, als wollte er die Sache hier und jetzt ausdiskutieren, auch wenn das Horn bereits zum dritten Mal ertönte. »Und dass dein Vater niemals seine Zustimmung geben würde? Aber wenn du deine Meinung geändert haben solltest, kann ich Mr. Smith bestimmt überreden, uns beide zu …«

			»Nein«, fiel ich ihm hastig ins Wort. Bestimmt konnte Mr. Smith Leute verheiraten, zumindest in Florida, aber daran wollte ich im Moment nicht einmal denken, und auch nicht daran, weshalb John das wusste. »Das meine ich gar nicht. Meine Mom würde mich umbringen, wenn ich vor meinem Highschool-Abschluss heirate.«

			Mom würde natürlich fürs Erste überhaupt nichts von der ganzen Sache erfahren, und das war gut so, denn allein bei der Vorstellung, ich könnte mit einem Kerl zusammenziehen, noch bevor ich mich überhaupt an einem College beworben hatte, würde sich ihr der Magen umdrehen. Nicht, dass mich mit meinen Noten irgendein College nehmen würde, ganz zu schweigen von meiner Disziplinarakte.

			»Was ich sagen wollte, ist: Vielleicht sollten wir es ein bisschen langsamer angehen lassen«, sprach ich weiter. »In den Jahren, als meine Freundinnen alle schon den ersten Freund hatten, saß ich stattdessen zu Hause und hab mich gefragt, wie diese Kette funktioniert, die du mir geschenkt hast. Ich war noch nie mit jemandem zusammen.«

			»Pierce«, sagte John mit forschendem Blick. »Falls es das ist, was du mir erzählen wolltest, muss ich dir sagen: Das weiß ich bereits. Und selbst wenn es anders wäre, verstehe ich nicht, warum du glaubst, ich hätte ein Problem damit.«

			Ich hatte vergessen, dass er im neunzehnten Jahrhundert geboren war, als anständige Bürger beiderlei Geschlechts, solange sie noch nicht verheiratet waren, einander nur zu öffentlichen Anlässen treffen konnten, wo viele Augen aufpassten, dass auch ja nichts passierte … und dass er die letzten zweihundert Jahre größtenteils auf einem Friedhof verbracht hatte.

			Wusste er überhaupt, dass Jugendliche heute oft schon beim ersten Rendezvous aufs Ganze gingen? Dass Mädchen und Jungs in den USA im Durchschnitt mit siebzehn ihre Jungfräulichkeit verloren … also genau in meinem Alter?

			Anscheinend nicht.

			»Was ich meine, ist«, sprach ich weiter und spürte, wie ich noch röter wurde, »dass ich nicht besonders viel Erfahrung mit Jungs habe. Als ich heute Morgen aufgewacht bin und dich neben mir liegen sah – versteh mich nicht falsch, es war wunderbar –, bin ich gleichzeitig ziemlich erschrocken. Ich weiß einfach nicht, ob ich schon bereit bin.« Oder war ich darüber erschrocken, wie bereit ich schon war?

			»Bereit für …?« John verstummte mitten im Satz und schaute mich an, als dämmerte es ihm allmählich.

			»Warte.« Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Du denkst, ich wäre die ganze Nacht bei dir gewesen?«

			»Warst du nicht?« Ich blinzelte ihn an. »Es gibt nur dieses eine Bett. Und … na ja, in dem bist du heute Morgen gelegen.«

			Donner grollte. Nicht so laut wie in meinem Traum, aber doch heftig genug, um das Geschirr auf dem Tisch zum Klappern zu bringen.

			Die Taube, die die ganze Zeit auf der Stuhllehne gesessen und geduldig ihr Gefieder geputzt hatte, flog erschrocken auf und versteckte sich auf dem höchsten Regalbrett an der gegenüberliegenden Wand.

			Ich begriff, dass ich meinen Gastgeber soeben zutiefst beleidigt hatte, und diesmal war die Situation nicht mit einem kleinen Witz zu retten.

			»Zu deiner Information, Pierce«, begann John in schon fast beängstigend ruhigem Tonfall – nur seine Augen blitzten auf wie der Diamant an meiner Kette, der jetzt funkelte wie die Dornen an Johns Armband –, »ich habe den größten Teil der letzten Nacht auf der Couch verbracht, bis du irgendwann heute Morgen im Schlaf meinen Namen gerufen hast. Du hast geweint.«

			Daher war der salzige Geschmack auf meinen Lippen gekommen. Nicht vom sturmgepeitschten Meerwasser, sondern von den Tränen, die ich vergossen hatte, als ich John vor meinen Augen sterben sah.

			»Oh«, sagte ich bedrückt. »John, das tut mir …«

			Er war noch nicht fertig. »Ich habe dich in die Arme genommen, weil ich dich trösten wollte, weil ich weiß, wie man sich hier fühlt, zumindest am Anfang. Das hier ist zwar nicht die Hölle, aber sie ist gleich nebenan. Du hast dich an mir festgehalten, als wärst du gerade am Ertrinken, und ich wäre ein Rettungsring.«

			Ich schluckte. Johns Interpretation kam der Wahrheit erstaunlich nahe – abgesehen von der Tatsache, dass es umgekehrt gewesen war. Ich war sein Rettungsring gewesen, und er hatte losgelassen, hatte sich geopfert, um mich zu retten.

			»In Ordnung«, stammelte ich, »tut mir leid.« Ich konnte nicht fassen, wie dumm ich gewesen war, noch dazu, nachdem sich meine Mutter solche Sorgen um mich machte, weil ich ständig im Schlaf redete. Andererseits hatte ich ihm gerade mein Herz ausgeschüttet, was meine mangelnde Erfahrung mit dem anderen Geschlecht betraf.

			»Aber dann ist doch alles gut, oder?«, meinte ich und nahm seine Hand. »Wie ich schon sagte, ich könnte dich niemals hassen.«

			John zog seine Hand weg, genau wie in meinem Traum. Nun, nicht ganz, denn in meinem Traum hatte eine riesige Welle ihn weggerissen. Jetzt musste er fort, um die Seelen der Toten auf ihre letzte Reise zu schicken.

			»Das wirst du noch«, erwiderte er bitter. »Du bereust ja schon jetzt, dass du mit mir in einer, wie hast du es noch mal genannt, ach ja: eheähnlichen Gemeinschaft zusammenlebst.«

			»Nein«, widersprach ich entschieden. »Tue ich nicht. Ich habe nur gesagt, ich würde es gerne ein bisschen langsamer angehen lassen.«

			Und das hatte nichts mit ihm zu tun, sondern mit mir und meiner Angst, ich könnte die Kontrolle verlieren, wenn er mich küsst. Aber es war mir zu peinlich, das laut auszusprechen.

			»Wir können es so langsam angehen lassen, wie du willst, Pierce, aber du weißt, um deine Meinung noch einmal zu ändern, ist es jetzt zu spät«, brummte er mit warnendem Unterton.

			»Natürlich«, sagte ich kleinlaut. Ich hatte das Thema komplett falsch angefangen. Warum waren diese peinlichen Frauenzeitschriften nie zur Hand, wenn man tatsächlich mal eine brauchte? Aber wahrscheinlich galten die Tipps zum Umgang mit Männern darin nur bedingt für Totengötter.

			»Die Furien sind hinter mir her«, sprach ich weiter. »Außerdem hab ich dir versprochen, nie wieder abzuhauen. Aber das ist nicht, was ich …«

			»Nein.« Mit einem abrupten Kopfschütteln schnitt er mir das Wort ab. »Die Furien haben nichts damit zu tun. Ob du versuchst abzuhauen oder nicht, spielt keine Rolle mehr.« Er fing an, unruhig auf und ab zu gehen, und seine Kiefermuskeln zuckten. »Ich habe gedacht, du wüsstest es. Ich habe gedacht, du hättest verstanden. Schon mal was von Homer gehört?«

			Nicht schon wieder. War John genauso besessen von diesem Homer wie Mr. Smith?

			»Gehört: ja. Gelesen: nein«, knurrte ich. »Wie es scheint, ist an der Schule nicht genug Zeit, um uns auch noch mit den griechischen Klassikern zu beschäftigen. Seit deinem Tod ist einiges passiert, John, das wir lernen müssen, der Bürgerkrieg und der Holocaust zum Beispiel, oder wie eine Excel-Tabelle funktioniert.«

			»Wie dem auch sei, was die Schicksalsgöttinnen betrifft«, fiel John mir ungeduldig ins Wort, »wäre Homer lesen wahrscheinlich sinnvoller für dich gewesen.«

			»Die Schicksalsgöttinnen?« Ich konnte mich dunkel an sie erinnern. Zumindest war der Name einmal im Unterricht gefallen. Sie waren irgendwelche Wichtigtuer, die sich anmaßten, über die Geschicke der Menschen zu bestimmen. »Was hat Homer über sie geschrieben?«

			John fuhr sich durchs Haar und vermied aus irgendeinem Grund meinen Blick. »Die Schicksalsgöttinnen haben verfügt, dass jeder, der im Reich der Toten etwas isst oder trinkt, auf ewig dort bleiben muss.«

			»Stimmt«, bestätigte ich. »Aber das gilt nur für Granatapfelkerne, wie Persephone sie gegessen hat. Für das Obst der Toten.«

			John blieb unvermittelt stehen und schaute mich bohrend an. Sein Blick schien bis in die tiefsten Tiefen meiner Seele zu dringen.

			»Persephone hat Granatapfelkerne gegessen, aber das war Zufall. Nur deshalb nennt man Granatäpfel das Obst der Toten«, erklärte er. »Das Gesetz der Schicksalsgöttinnen gilt für jede Art von Nahrungsmittel.«

			Eine eigenartige Taubheit breitete sich in mir aus, und mein Mund wurde so trocken, dass ich keinen Ton herausbrachte.

			»Wie auch immer du meine Gesellschaft finden magst, Pierce«, sprach John schonungslos weiter, »du sitzt bis ans Ende aller Zeiten mit mir hier fest.«

		

	
		
			O blinde Gier, o toller Zorn! euer Toben,

			Es spornt uns dort im kurzen Leben an,

			Und macht uns ewig dann dies Bad erproben.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Zwölfter Gesang

			Ich hasste ihn nicht.

			So wie ich mich gefühlt hatte, als er von dieser Welle davongetragen wurde, wusste ich, dass ich gar nicht in der Lage dazu war.

			Pass auf dich auf, sonst gehst du drauf. Diesen Satz hatte Jade sich aufs Handgelenk tätowieren lassen, und ich versuchte, ihn stets zu beherzigen; nicht nur, weil sie nicht mehr lebte und das zum Teil meine Schuld war, sondern weil manchmal schlimme Dinge geschahen, wenn ich zornig wurde. Menschen kamen zu Schaden.

			Früher war es John gewesen, der ihnen diesen Schaden zufügte, aber wenn ich jetzt zornig wurde, war John der Leidtragende.

			Was wiederum nicht der Grund war, warum ich schluchzend auf der Couch zusammensank, nachdem er gegangen war. Ich weinte nicht, weil ich ihn hasste, sondern mich selbst.

			»Du hast es gewusst!«, hatte ich ihn angefahren, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Und mir nichts davon gesagt! Ich habe eine Waffel nach der anderen verspeist, und du hast einfach zugeschaut. Du … du hast mich reingelegt!«

			»Habe ich nicht«, widersprach er. »Ich hab gedacht, du wüsstest es!«

			Das ganze Geld, das mein Vater für die teure Privatschule ausgegeben hatte, hätte er genauso gut im Kamin verbrennen können. Alles, was ich in Connecticut auf der Westport Academy for Girls gelernt hatte, war entweder falsch oder nutzlos für mein neues Leben als Gefährtin eines Totengottes.

			»Du isst ja auch!«, hatte ich ihn beschuldigt. »Ich hab’s gesehen, und du kannst hier ständig ein und aus gehen. Du warst in Connecticut, auf Isla Huesos …«

			»Habe ich behauptet, du könntest die Oberfläche nie mehr betreten?«, unterbrach er mich.

			»Nein, aber …«

			»Aber jedes Mal, wenn du dort bist, wirst du sehen, wie sehr deine Freunde und Familie inzwischen gealtert sind – im Gegensatz zu dir. Und dann musst du wieder zurück. Zurück zu … zu mir.« Seine Stimme klang verbittert.

			»Die Aussicht scheint dir ja große Freude zu bereiten.«

			Meine Augen wurden feucht, aber nicht weil ich den Rest meines Lebens mit John verbringen musste, sondern bei dem Gedanken, meine Mutter alt werden und sterben zu sehen. Bei der bloßen Vorstellung hätte ich schon losheulen können.

			Als John meine Tränen sah, wurde sein Ton sofort sanfter. »Pierce, du hattest Hunger. Du musstest etwas essen. Wenn ich etwas gesagt hätte, was hättest du dann getan … nichts gegessen?«

			»Ja«, sagte ich ohne nachzudenken. »Genau das.«

			Alle Sanftheit war mit einem Schlag verschwunden, und John straffte die Schultern.

			»Dir ist klar, was du gerade gesagt hast, oder? Du würdest also eher verhungern, als bei mir zu bleiben.«

			Er hatte recht. Ich war so sehr mit meinen eigenen Gefühlen beschäftigt gewesen, dass mir gar nicht aufgefallen war, wie meine Worte für ihn klingen mussten. Ich griff nach seiner Hand.

			»Es tut mir leid, John. Ich hab mich nicht richtig ausgedrückt. Was ich gemeint habe, war …«

			»Ich denke, ich habe dich schon richtig verstanden«, sagte er, und wieder grollte der Donner, wenn auch nicht so laut wie beim letzten Mal. Er klang eher resigniert, ungefähr so, wie John sich jetzt fühlen musste. »Vielleicht hast du recht, und ich habe dich reingelegt. Wie dem auch sei, jetzt hast du die Antwort auf die Frage, womit ich mir diesen Job eingehandelt habe.«

			Ich musste zugeben, seine dunkle Seite schien nun doch etwas dunkler, als ich bisher vermutet hatte.

			Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er mir aus freien Stücken das Leben gerettet hatte, und das mehrmals. Wieso? Er hätte genauso gut tatenlos zusehen können, wie ich ermordet wurde, dann wäre ich als Geist in die Unterwelt eingegangen und hätte dort bleiben müssen, an Johns Seite. Punkt. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass er ein finsterer Charakter war … zumindest nicht so finster, wie er mich glauben machen wollte.

			»John, es tut mir wirklich leid, was ich vorhin gesagt habe«, wiederholte ich und meinte es auch so. »Aber du wirst zugeben, dass niemand – zumindest niemand, der halbwegs klar denken kann – freiwillig für immer hierbleiben würde, solange er nicht unbedingt muss.«

			»Das ist genau der Unterschied zwischen dir und mir«, erwiderte er und versuchte, so zu tun, als mache es ihm nicht das Geringste aus, doch ich sah den Schmerz in seinen Augen, den kein Sarkasmus verbergen konnte. »Solange Hierbleiben bedeutet, für immer mit dir zusammen sein zu können, bleibe ich liebend gerne. Das heißt zwar, dass mindestens einer von uns nicht halbwegs klar denken kann, aber immerhin scheint mein Wunsch in Erfüllung zu gehen. Deshalb empfehle ich dir, dich daran zu gewöhnen, Pierce. Lerne damit zu leben. Und mit mir.«

			Dann machte er sich von mir los und verschwand – wie in meinem Traum.

			Das war der Zeitpunkt gewesen, an dem ich mich aufs Sofa warf.

			Ich wusste, weinen war bescheuert, und ich hasste mich dafür. Weinen nützte gar nichts, aber ich konnte nichts dagegen tun. Genauso wenig wie ich verhindern konnte, dass diese Furien sich meiner Großmutter bemächtigten und vollkommen unschuldige Menschen wie Jade töteten; oder dass ich wegen mysteriöser Wesen, die sich Schicksalsgöttinnen nannten, anscheinend den Rest meines Lebens in der Unterwelt verbringen musste, nur weil ich frische Waffeln zum Frühstück gegessen hatte.

			Aber was mich am meisten schmerzte, war die Tatsache, dass ich John wehgetan hatte. Die Last wog so schwer auf mir, ich konnte sie regelrecht spüren …

			Da merkte ich, dass sie durchaus real war. Sie saß auf meinem Kopf.

			»Wie, was …?«, rief ich und fuhr hoch.

			Die Taube flog erbost auf, ließ sich auf dem Tisch nieder und pickte die Waffelkrümel von meinem Teller. Immer noch besser, als wenn sie sich ein Nest in meinen Haaren baut, dachte ich, wenn auch nicht viel.

			»Das lass mal besser bleiben«, sagte ich und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Sonst sitzt du auch noch auf ewig hier fest.«

			Die Taube hob kurz den Kopf und sah mich an, als versuche sie, meinen Charakter einzuschätzen, dann wandte sie sich von mir ab.

			Das hatte gesessen.

			Aber wahrscheinlich hatte sie sogar recht. Ich dachte an den hoffnungsvollen Blick in Johns Augen, als er sie mir gab. Er hatte mich fast genauso angesehen wie damals, als er mir vor beinahe zwei Jahren die Kette mit dem Diamanten schenkte.

			»Für dich«, hatte er gesagt. »Damit du ein bisschen Gesellschaft hast, wenn ich nicht da bin. Ich weiß ja, wie sehr du Vögel magst.«

			Er hatte mir den Vogel gegeben, um mich von meinem Heimweh abzulenken, aber vielleicht wollte er auch noch etwas anderes damit erreichen: mich daran erinnern, dass die Unterwelt jetzt mein Zuhause war und es hier Geschöpfe gab, die mich noch mehr brauchten als die Menschen, die ich verlassen hatte.

			»Vielleicht«, sagte ich zu der Taube, »fange ich erst mal mit dir an und kümmere mich dann um ihn. Auch wenn er es nicht gerne zugibt, aber John braucht jemanden, der sich um ihn kümmert, findest du nicht?«

			Ich wusste, wenn ich mit Vögeln redete, musste es schlecht um mich stehen, ziemlich schlecht sogar. Aber was soll’s? Niemand konnte mich hier hören.

			»Einen Versuch wär’s auf jeden Fall wert. Vielleicht kommt ja sogar was Gutes dabei raus. As long as there’s life, there’s hope – Die Hoffnung stirbt immer zuletzt, oder?«

			Bei dem Wort »Hope« blickte der Vogel wieder auf und gurrte zufrieden.

			»Oh nein«, stöhnte ich. »Sag jetzt nicht, du möchtest so genannt werden? Hope? Was Klischeemäßigeres für einen Unterweltvogel gibt’s ja wohl nicht.«

			Die Taube breitete die Flügel aus und flog hinaus auf den langen Flur.

			Ich hielt es für das Beste, ihr zu folgen. Nicht, weil ich glaubte, sie könnte aus dem Badezimmerfenster davonfliegen (dahin war sie nämlich unterwegs, aber wie ich aus eigener Erfahrung wusste, führte von dort kein Weg nach draußen), sondern weil ich mich aufraffen und irgendetwas tun musste.

			Ich konnte mir gut vorstellen, warum es den Vogel dorthin zog, denn das Bad war umwerfend: Die riesige eingelassene Badewanne wurde von einer heißen Quelle gespeist, deren Wasser einfach aus einem Loch im Boden sprudelte. Aus einer Spalte in der Wand plätscherte ein kleiner dampfender Wasserfall, und überall wuchsen malerische Ranken.

			Hope – auch wenn ich sie nie so nennen würde, außer vielleicht in meinen Gedanken – flatterte gurrend umher, während ich ein Bad nahm, und tauchte hin und wieder das Köpfchen ins Wasser.

			Eigentlich wäre ich schon zufrieden gewesen, wenn ich eine Zahnbürste, Shampoo und ein frisches, nicht verknittertes Kleid vorgefunden hätte, aber weil die Unterwelt ja eher ein bedrückender Ort war, schienen die Schicksalsgöttinnen – oder wer auch immer für Essen und andere Annehmlichkeiten sorgte – beschlossen zu haben, nicht zu kleckern, sondern richtig zu klotzen.

			Beim Frühstück hatte John gesagt, alles, was er brauchte oder sich stark genug wünschte, tauchte früher oder später einfach auf. War das der Grund, weshalb alles hier war, was ich brauchte, himmlisch duftete und sich wunderbar weich anfühlte? Weil ich es mir gewünscht hatte? John war nicht der Typ, der Feuchtigkeitscremes benutzte, und das Einzige, wonach er roch, war der würzige Duft des Kaminfeuers, und nicht Orangenblüten oder Lavendel.

			Oder waren all diese Dinge hier, weil John mich wollte und die Schicksalsgöttinnen sie sozusagen als Teil des Gesamtpakets mitgeliefert hatten? War das der Grund für die Entdeckung, die ich in dem begehbaren Schrank neben dem Badezimmer machte? Auf der einen Seite befanden sich Johns Sachen (im krassen Gegensatz zu dem Chaos auf seinem Bücherregal schon beinahe zwanghaft ordentlich aufgehängt), auf der anderen hingen Dutzende von diesen langen weißen Gewändern, in denen er mich so gerne sah. Manche waren aus Seide, andere aus Baumwolle, einige hatten lange Ärmel, andere überhaupt keine, aber alle passten perfekt.

			»Großartig«, sagte ich zu meiner Taube und zog einen Schmollmund. Ich hatte nichts gegen Kleider. Ich war nur nicht begeistert, dass ich in der Unterwelt offensichtlich nichts anderes als Kleider tragen würde. Aber vielleicht gab es hier ja nur Dinge, die Frauen auch zu Johns Lebzeiten getragen hatten, und für die damals doch recht eingeschränkte und unpraktische Damenmode konnte er ja nichts.

			Nach kurzer Überlegung entschied ich mich für das Kleid, das irgendwie noch am modernsten aussah, und wandte mich den Schuhen zu. Es waren viele, alle unterschiedlich, und jedes Paar passte wie angegossen. Zum Abschluss stellte ich mich vor den großen, mit Blattgold verzierten Spiegel auf dem Flur.

			Aber es nützte alles nichts.

			»Jetzt sehe ich endgültig aus wie Schneewittchen«, sagte ich zu meinem Spiegelbild und der Taube, die sich oben auf den Rahmen gesetzt hatte.

			Aber nur weil ich aussah wie eine Prinzessin, musste ich mich noch lange nicht wie eine benehmen. Zumindest nicht wie eine, die die ganze Zeit über im Bett herumlag und schlief …

			Ich konnte genauso gut eine Prinzessin sein, die sich aus eigener Kraft aus ihrem Gefängnis befreite wie Rapunzel und Prinzessin Leia.

			»Oder?«, fragte ich die Taube, aber sie gurrte nur leise. Wahrscheinlich wusste sie genauso gut wie ich, dass John alle Fenster und Türen, die nach draußen führten, fest verschlossen hatte.

			»Schon gut«, sagte ich. »Du brauchst gar nichts zu sagen, ich weiß es auch so. All diese Prinzessinnen haben entweder ihren Retter oder ihren Kidnapper geheiratet, so wie Belle aus Die Schöne und das Biest oder Persephone.«

			Mit dem kleinen Unterschied, dass Persephone im Gegensatz zu Belle durchaus real war. Ich hatte ihre Kette als Beweis. Wenn sie mir nur ein paar Hinweise dagelassen hätte, wie man als Gefährtin eines Totengottes am besten klarkam.

			Der Grund, weshalb ich kurz darauf Johns Regale durchforstete, war jedoch ein anderer: Ich suchte nach einem Vogelkundebuch, das mir verriet, womit ich Hope füttern sollte (auch wenn sie natürlich gar nicht Hope hieß).

			Johns Bücher – es waren mehrere Hundert, wenn nicht sogar Tausende – waren so durcheinander, dass ich beschloss, sie erst einmal nach Gruppen zu ordnen. Was war schon dabei? Ich befolgte nur seinen Rat, mich an mein neues Leben zu gewöhnen. Und an ihn.

			Und falls ich dabei zufällig etwas entdeckte, das mir half, mich besser in der Unterwelt zurechtzufinden, oder das etwas Licht auf Johns Vergangenheit warf, umso besser.

			»Ich bin schließlich neu hier«, sagte ich zu Hope, »und kenne die Regeln noch nicht.«

			In den Kisten, die überall herumstanden, fand ich so einiges, und manches davon war durchaus schön: Seidenballen, Perlenketten, fein gearbeitete Gerätschaften aus Messing, von denen ich einige als Schifffahrtsinstrumente erkannte, darunter ein Kompass, ein Teleskopfernrohr und etwas, das aussah wie eine Schiffsglocke. Liberty, 1845 war in das Metall graviert.

			Mr. Smith hatte mir erzählt, dass die Kette, die John mir gegeben hatte, auf der Frachtliste eines Schiffs verzeichnet gewesen sei, das in einem Hurrikan im Oktober des Jahres 1846 gesunken war … Während desselben Sturms, der den Friedhof von Isla Huesos überschwemmt und die Särge hinaus aufs Meer gespült hatte und in dem, wie Mr. Smith angedeutet hatte, John den Tod gefunden hatte.

			Aber John war nicht tot, und deshalb zweifelte ich an der Verlässlichkeit von Mr. Smiths Informationen.

			Erst als ich den Deckel der kleinen Kiste öffnete, hinter der Hope sich während meines Streits mit John versteckt hatte, entdeckte ich etwas wirklich Brauchbares: eine Tasche.

			Meine Schultasche.

			Alles, was ich an jenem Tag geistesabwesend hineingestopft hatte, als John mich auf der Flucht vor meiner Großmutter in die Unterwelt verschleppt hatte, war noch da: mein Geldbeutel, das Wirtschaftsbuch und die Jeansjacke, die ich immer mitnahm für den Fall, dass mir wegen der meistens viel zu kühl eingestellten Klimaanlage in der Highschool kalt wurde. Meine Notizbücher, Stifte, Hausschlüssel, Schminktäschchen, Tablettenschachteln, Haarbürste, zuckerfreier Kaugummi …

			Ich war so glücklich, all diese vertrauten Dinge zu sehen, dass mir die Tränen in die Augen stiegen.

			Aber was nützte mir meine Bankkarte an einem Ort, an dem es keine Automaten gab? Der ganze Geldbeutel war nutzlos, genauso wie mein Wirtschaftsbuch. Selbst das Handy mitsamt Schutzhülle. Es war süß von John, dass er alles an einem sicheren Ort für mich aufgehoben hatte, aber …

			»Mein Handy!«, keuchte ich aufgeregt, und Hope blinzelte mich an.

			Ich weiß nicht, warum ich es einschaltete. Eigentlich rechnete ich mit nichts anderem als dem lakonischen Text: »Kein Empfang«, der auch prompt erschien.

			Aber während ich so dastand und überlegte, wie besorgt meine Familie wegen meines Verschwindens sein musste – außer meiner Großmutter natürlich, die wahrscheinlich die übelsten Lügen verbreitete, wohin ich verschwunden war und mit wem –, dachte ich, dass die Schicksalsgöttinnen zur Abwechslung auch einmal etwas für mich tun könnten. Es war schön, dass meine Tasche noch da war, aber das hatte ich nicht ihnen zu verdanken, sondern John. Sie hatten mir nicht einmal geholfen, sie zu finden. Das war Hope gewesen.

			Ganz offensichtlich konnte ich nicht auf ihre Hilfe zählen.

			Ich wollte das Handy gerade wieder abschalten, um den Akku zu schonen für später, wenn ich vielleicht Heimweh hatte und mir die Fotos von Mom und Dad, Onkel Chris und Alex anschauen wollte, da sah ich das Video, das gerade über das Display flimmerte. Dabei hatte ich gar keinen Knopf gedrückt.

			Ich hatte mir ein paar Filmchen heruntergeladen, aber das hier war keiner davon. Es war ein Video von meinem Cousin Alex.

			Ich lebte noch nicht lange auf Isla Huesos. Dad hatte sich nie gut mit Moms Verwandtschaft verstanden, was wiederum der Grund war, warum ich sie praktisch gerade erst kennenlernte. Ich hatte nie die Gelegenheit gehabt, ein Video von Alex zu machen, und soweit ich wusste, hatte er mir auch keines von sich geschickt.

			Und selbst wenn, bezweifelte ich, dass er so eines machen würde:

			Alex lag in einer Kiste und versuchte, sich daraus zu befreien. Er trommelte mit den Fäusten gegen die Seitenwände, als wäre er darin gefangen.

			Es gab keinen Ton. Alex’ Lippen bewegten sich zwar, aber egal wie weit ich die Lautstärke hochdrehte, ich hörte nichts.

			Ein schrecklicher Verdacht stieg in mir auf. Alex war weder in der Theatergruppe seiner Schule noch hatte er jemals erwähnt, dass er sich für Film interessieren würde.

			Aus dem Verdacht wurde nackte Angst.

			Das Video war stark unterbelichtet, aber ich konnte erkennen, dass Alex’ Gesicht von irgendetwas verschmiert war. Dünne, blasse Streifen zogen sich durch die Schmutzschicht. Es waren Tränen.

			In diesem Moment wurde mir klar: Alex spielte nicht, das war echt.

		

	
		
			»Du, welcher vor dem Tod herniedersteigt«,

			Begann er nun, »welch Schicksal führt dein Streben?

			Und wer ist der, so dir die Pfade zeigt?«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Fünfzehnter Gesang

			Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß und stumm zusah, wie Alex sich in der Kiste wand. Ich wurde einfach nicht schlau aus dem, was ich da auf dem Display sah, und noch viel weniger verstand ich, wieso ich das Video überhaupt sehen konnte.

			Nur eines war mir klar: Jemand, der mir nahestand, steckte in ernsthaften Schwierigkeiten.

			Das konnte ich nicht ignorieren, vor allem nicht nach dem, was mit Jade und zuvor mit meiner besten Freundin Hannah passiert war. Beide waren jetzt tot …

			Das war zwar nicht meine Schuld, aber vielleicht hätte ich mehr tun können, um es zu verhindern. Vor allem bei Jade, die von den Furien umgebracht worden war.

			Ein kurzer Blick auf den Diamanten an meiner Halskette sagte mir, dass die Schwierigkeiten, in denen Alex steckte, ebenfalls mit den Furien zu tun haben mussten. Statt taubengrau wie sonst immer, war er komplett schwarz.

			Kein Wunder, dass ich solche Angst hatte.

			Ich musste John finden, und zwar sofort. Ich musste es ihm sagen. Irgendetwas Schreckliches passierte auf Isla Huesos. So schrecklich, dass Persephones Diamant die Furien sogar über das Handyvideo wahrnehmen konnte.

			»Das ist der Beweis«, sagte ich und drehte mich zu Hope um, »dass die Probleme nicht aufhören, nur weil ich jetzt in der Unterwelt bin.«

			Sie hatte den Kopf unter den Flügel gesteckt.

			»Was ist los mit dir?«, fragte ich, was wiederum zeigte, dass ich kurz davor war, endgültig den Verstand zu verlieren. Als ob ein Vogel mir eine Antwort geben könnte …

			Da hörte ich es: Schritte, ein deutliches Knirschen draußen auf dem Kies.

			Das Geräusch war unverkennbar, sogar Hope hatte es gehört. Sie hob den Kopf ein Stück und spähte in Richtung der Torbögen, die hinaus zum Innenhof führten.

			Erst jetzt fiel mir auf, dass das Frühstück abgetragen worden war.

			Jemand – oder etwas – war gekommen und hatte es weggebracht, höchstwahrscheinlich während meines Bades. Ich war bestimmt nicht so in das Video versunken gewesen, dass ich ihn – oder sie – nicht bemerkt hatte. Oder war es vielleicht doch eher ein Es?

			Ich folgte der Blickrichtung der Taube. Sie beobachtete die weißen Vorhänge, die sich sanft in der Brise blähten. Und da entdeckte ich aus dem Augenwinkel dasselbe, das auch sie gesehen hatte: einen dunklen Schatten hinter einem der Vorhänge. Er bewegte sich.

			Ich war nicht allein.

			»Wer ist da?«, rief ich und sprang von der Couch auf, das Handy vor mir ausgestreckt wie eine Nahkampfwaffe.

			Keine Antwort.

			Die Stille war nicht gerade beruhigend, und mein Diamant war immer noch schwarz. Vielleicht hatte er doch nicht auf das Video reagiert, vielleicht war ich es, die in akuter Gefahr schwebte.

			In der Unterwelt könnte er mich beschützen, hier wäre ich sicher, hatte John gesagt. »Aber du hast ein Herz, das noch schlägt, und das hier ist das Land der Toten …«

			Mir fiel ein, dass es sich bei dem Jemand draußen auf dem Hof auch um John handeln konnte. Aber warum war der Diamant dann schwarz?

			Wir waren zwar nicht gerade friedlich auseinandergegangen, aber trotzdem hätte er sich mir bestimmt zu erkennen gegeben, wenn er draußen herumschlich, oder?

			Besser, ich blieb auf der Hut. Ich schaltete das Handy aus und schob es in meinen Ärmel, während ich die Vorhänge aus dem Augenwinkel beobachtete.

			»John?« Meine Stimme klang seltsam hoch, wie die eines kleinen Mädchens. Ich räusperte mich und wiederholte: »John?« Schon besser. »Bist du das?«

			Nichts geschah. Trotzdem hätte ich schwören können, dass der Schatten sich wieder bewegt hatte.

			»John«, wiederholte ich und konnte die Panik in meiner Stimme nicht länger unterdrücken, »wenn du das bist, dann komm bitte rein. Es gibt etwas, das ich dir zeigen muss.«

			Natürlich kam keine Antwort, und das bestimmt nicht, weil John beschlossen hatte, nicht mehr mit mir zu reden.

			Ich hatte mich immer schon gefragt, warum die Mädchen in Gruselfilmen regelmäßig nach draußen gingen, um die Ursache des unheimlichen Geräuschs aufzuspüren, während sie mutterseelenallein zu Hause waren. Warum konnten sie nicht einfach drinnen bleiben, in Sicherheit, bis die Polizei da war?

			Jetzt verstand ich es schon eher. Ich bin nicht besonders mutig – außer wenn es darum geht, andere Leute oder irgendein Tier zu retten. Aber bis ich mich dazu durchringen kann, ist es meistens schon zu spät.

			Trotzdem musste ich etwas tun. Die Polizei konnte ich nicht holen, denn in der Unterwelt gab es keine. Ich hatte keine Ahnung, wie ich John erreichen sollte. Er hatte mir keinen dieser Tabletcomputer gegeben, und seine Nummer wusste ich auch nicht – falls er überhaupt ein Handy hatte. Außerdem schien meines sowieso nichts anderes zu tun, als das Video mit dem in einer Kiste gefangenen Alex abzuspielen.

			Auf keinen Fall wollte ich warten, bis das Ding da draußen, was auch immer es war, kam und mich holte. Also nahm ich einen der schweren goldenen Kerzenständer vom Kaminsims. Ich hatte nicht vor, jemanden damit anzugreifen, aber falls ich mich verteidigen musste, würde ich es tun. Und das mit aller Entschlossenheit.

			Ich hielt den Kerzenständer erhoben wie einen Baseballschläger und ging vorsichtig auf den Torbogen zu, hinter dem ich den Schatten gesehen hatte. Der Vorhangstoff war so dünn, dass ich die hohen Sträucher dahinter und sogar den Umriss des Brunnens erkennen konnte.

			Alles, was du siehst, könnte eine Furie sein, die nur darauf wartet, sich auf dich zu stürzen, schärfte ich mir ein. Dämonen konnten in vielerlei Gestalt auftreten, wie die Satyrn auf den Wandteppichen bewiesen.

			Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich zog den Vorhang zurück, bereit, auf alles einzuschlagen, das sich bewegte …

			Und sah nichts außer dem Innenhof, die grauen Kieswege, die Bäume mit ihren herabhängenden Ästen und den Brunnen, in dessen Mitte die Statue einer wunderschönen Frau aufragte, die aus einer Amphore Wasser in das Becken goss.

			Ich verstand überhaupt nichts mehr. Etwas war dort draußen gewesen. Hundert Prozent. Die Taube und mein Diamant hatten es auch gespürt.

			Ich ließ den Kerzenhalter sinken und trat hinaus auf den Kiesweg.

			Die feuchtkalte Luft draußen umschloss mich in einer innigen Umarmung wie eine gute Freundin, die ich schon lange nicht mehr gesehen hatte, und das Plätschern des Brunnens übertönte jedes andere Geräusch, als plötzlich eine Gestalt hinter einem Gebüsch hervorgesprungen kam.

			Mit einem Schrei wirbelte ich herum und sah sie gerade noch durch einen der Torbogen ins Zimmer flitzen. Ich lief sofort hinterher und direkt hinein in meine Taube, die aufgeflogen war, um nach mir zu sehen. Ihre Flügel verfingen sich im Vorhang, und der Stoff wickelte sich um meinen Kopf. Ich schrie ein zweites Mal und riss die Arme hoch, um meine Augen zu schützen. Als ich mich und Hope endlich befreit hatte, war die Gestalt verschwunden.

			Zumindest hatte ich gesehen, dass es sich bei dem Geschöpf nicht um ein Fabelwesen wie auf den Wandteppichen gehandelt hatte. Es war kein Satyr gewesen und auch kein lebendes Skelett, ja nicht einmal ein richtiger Mann, sondern ein Junge, der kaum älter sein konnte als zwölf.

			Und er hatte die seltsamsten Kleider getragen, die ich je gesehen hatte – das Gewand, in dem ich steckte, eingeschlossen.

			Als ich den Zwerg einholte, rannte er gerade den Flur hinunter. Soweit man es »Rennen« nennen konnte, schwer beladen wie er war mit einem Tablett voll Frühstücksüberresten aus Johns Zimmer – oder unserem Zimmer, wie ich wahrscheinlich sagen sollte. Flink wie ein Wiesel war er trotzdem.

			Nachdem ich den ersten Schreck überwunden hatte, kam mir der Gedanke, dass ein kleiner Junge, der vor mir davonrannte, mir wahrscheinlich nichts Böses wollte. Vor allem nicht dieser, der Kleidung aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts trug: schwarze Kniehosen, weiße Strümpfe und klobige Schuhe mit silbernen Schnallen, oben ein zu großes Samtjackett sowie ein Hemd, das einmal weiß gewesen sein musste.

			Hätte er sich irgendwo außerhalb eines Mittelalterfests so blicken lassen, wäre er wahrscheinlich übel verprügelt worden, aber hier in der Unterwelt passte seine Aufmachung perfekt.

			»Warte!«, rief ich ihm hinterher. Für ein Kind, das mit zehn Kilo Silbergeschirr beladen war, bewegte er sich erstaunlich schnell und hatte schon fast das Ende des Flurs erreicht. »Komm zurück!«

			»Bedaure!« Er drehte sich nicht einmal um, geschweige denn, dass er langsamer wurde. »Wir dürfen nicht mit Ihnen sprechen.«

			»Was?« Ich hob meinen Rocksaum hoch und lief los. »Wer hat gesagt, dass ihr nicht mit mir sprechen dürft? Wer ist überhaupt wir?«

			Meine Gedanken überschlugen sich. Von anderen Palastbewohnern hatte John nichts gesagt. Furien gab es hier vielleicht, aber keine Menschen.

			Er hatte lediglich gesagt, er hätte seine »Männer« angewiesen, mich sofort zu ihm zu bringen, falls sie mich irgendwo erwischten, wo ich nicht hingehörte.

			Aber das hier war kein Mann und auch keine Furie. Ich warf noch einmal einen Blick auf meinen Diamanten: Er war wieder grau. Die Bedrohung war also vorüber, außer es war die ganze Zeit über um Alex gegangen, und er schwebte tatsächlich in Gefahr.

			Der Knirps lief unterdessen unbeirrt weiter. Die Kerzen an den Wänden spendeten einfach zu wenig Licht, stattdessen warfen sie nur flackernde Schatten in alle möglichen Richtungen, auch auf die tiefroten Vorhänge, hinter denen die Türen zu beiden Seiten des Flurs versteckt waren. Ich hatte sie schon probiert, sie waren alle verschlossen, und ich fragte mich, wo in aller Welt der Kleine hinwollte.

			»Was hast du auf dem Hof gemacht?«, rief ich. »Wie lange warst du da draußen?« Mir kam ein bestürzender Gedanke. »Hast du mir hinterherspioniert?«

			Er blieb abrupt stehen und schaute mich mit großen blauen Augen an. »Nein«, erwiderte er verärgert. »Ich habe das Frühstücksgeschirr eingesammelt, um es in die Küche zu bringen. Aber dann kamen Sie aus dem Bad zurück und haben eine halbe Ewigkeit in Ihren Zauberspiegel geschaut. Ich musste mich verstecken, denn der Captain hat gesagt, wir sollen nicht mit Ihnen sprechen. Ich habe Ihnen nicht hinterherspioniert.«

			»Oh«, sagte ich perplex. Der Diener hatte gleich mehrere Dinge aufgezählt, die mir vollkommen neu waren: Welcher Captain? Was für ein Zauberspiegel? Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

			»Außerdem wird es dem Captain nicht gefallen, dass Sie in seinen Sachen herumgeschnüffelt haben«, fügte er mit finsterer Miene hinzu. »Da ist er sehr eigen.«

			Ich merkte, dass der Junge mir nicht mehr in die Augen sah, und folgte seiner Blickrichtung: Er musterte argwöhnisch den Kerzenhalter in meiner Hand.

			»Ach«, sagte ich und schämte mich, weil ich einen »Gegner« mit einer Waffe bedrohte, der in meiner Welt gerade mal in die fünfte Klasse gegangen wäre. Ich stellte das schwere Metallding weg und fragte: »Besser so? Und jetzt lass mich dir helfen mit diesem riesigen Tablett.«

			Ein Fehler.

			»Nein«, sagte er und rannte wieder los. »Captain Hayden hat gesagt, ich soll das erledigen.«

			Captain Hayden?

			»Meinst du John?«, fragte ich und nahm die Verfolgung wieder auf.

			»Selbstverständlich«, antwortete der Knirps verächtlich, als wäre ich geistig minderbemittelt. »Wen denn sonst?«

			Wer war dieser kleine Kerl? Und was sollte dieses Gerede von einem Captain?

			In Erdenjahren gerechnet mochte John einhundertachtzig Jahre oder älter sein, aber physisch gesehen war er erst neunzehn. Ich kannte mich zwar nicht besonders gut mit Seefahrt aus, aber ein paar Begriffe waren mir vertraut genug, um zu wissen, dass der Rang eines Captain schon immer untrennbar mit einem gewissen Dienstalter verbunden gewesen war.

			»Kannst du mich zu, ähm, Captain Hayden bringen?«, fragte ich. »Ich möchte ihn nämlich dringend sprechen.« Ich musste John von dem Video erzählen. Und ihn fragen, wer außer uns noch in seiner Unterweltresidenz wohnte.

			»Wie sollte ich Sie zu ihm bringen«, schnaubte der Junge mit finsterem Blick, »wenn ich nicht einmal mit Ihnen sprechen darf? Das wäre Befehlsmissachtung. Ich missachte nie meine Befehle.«

			Und ich hatte noch nie ein Kind erwürgt – vielleicht, weil ich nie besonders viel Zeit mit Kindern verbracht hatte –, aber in diesem Moment dachte ich ernsthaft darüber nach.

			»Mag sein«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber das hier ist ein Notfall, und ich bin sicher, John würde ein Auge zudrücken. Immerhin hat er mir diese Kette hier gegeben.« Ich zog den Diamanten aus meinem Ausschnitt. »Er warnt mich, wenn Furien in der Nähe sind, und genau das hat er vor nicht mal einer Minute getan.« Das war zwar eine leichte Übertreibung, aber das musste der Knirps ja nicht wissen.

			Der Zwerg musterte den Stein unbeeindruckt. »Die Kette habe ich schon mal gesehen. Ich war Schiffsjunge auf der Liberty.«

			Der Name kam mir irgendwie bekannt vor, da fiel es mir wieder ein: die Schiffsglocke! »Liberty, 1845« hatte darauf gestanden. Aber was war ein Schiffsjunge? Was war überhaupt die Liberty? Irgendwie schien es mir jedoch nicht ratsam, mich noch weiter vor dem Knirps zu blamieren.

			»Schön«, sagte ich stattdessen und lächelte ihn freundlich an; oder versuchte es zumindest. »Ich bin Pierce Oliviera. Und wie heißt du?«

			»Henry Day«, antwortete er. »Jetzt weiß ich auch wieder, wer Sie sind. Wir erinnern uns alle noch gut an Ihren letzten Besuch. Wie könnten wir ihn auch vergessen? Seitdem ist nichts mehr, wie es war. Sie wissen doch, dass ein Fluch auf dieser Kette lastet, oder?«

			»Natürlich«, erwiderte ich und versuchte zwanghaft, weiter zu lächeln.

			Was sollte das bedeuten: Wir erinnern uns alle noch gut an Ihren letzten Besuch?

			»Das ist der Persephone-Diamant«, sprach ich weiter. »Er bringt Unglück über alle, die ihn auch nur berühren. Außer, es handelt sich zufällig um die zukünftige Herrscherin der Unterwelt. Und wie du siehst« – mein Lächeln wurde breiter – »geht es mir blendend.«

			Zukünftige Herrscherin der Unterwelt. Es fühlte sich seltsam an, mich so zu nennen, und ein bisschen angeberisch. Vor allem, da ich im Moment selbst kaum mehr wusste, wer oder was ich war.

			Und der Junge wusste es offensichtlich auch nicht, seiner Reaktion nach zu urteilen.

			»›Blendend‹ scheint mir ein wenig übertrieben, Miss, finden Sie nicht?« Er schaute mir fest in die Augen. »Warum wären Sie sonst wohl hier?«

			Mein Lächeln verschwand.

			»Kann ich jetzt gehen?«, fragte er. »Dieses Tablett ist ganz schön schwer, und der Captain hat gesagt, wir sollen nicht mit Ihnen sprechen.«

			»Klar, natürlich«, stammelte ich. Was hatte ich geglaubt? Hatte ich wirklich gedacht, ich würde damit durchkommen? Selbst für diesen Knirps war ich niemand anderes als Pierce Oliviera, ein von einer Nahtoderfahrung traumatisiertes Mädchen, das vor Kurzem von der Highschool geflogen war. Ich war keine Königin, weder die der Unterwelt noch von sonst irgendwas.

			»Aber ich muss deinen Captain sehen, unbedingt. Wenn du ihm sagen könntest, wo er mich findet …«

			»Er ist unten am Strand«, erwiderte Henry kurz angebunden, drehte sich um und stieß mit der Hüfte die Tür zu seiner Linken auf – eine Tür, die in der Nacht zuvor zumindest für mich noch verschlossen gewesen war. »Bei der Arbeit. Ich an Ihrer Stelle würde ihn jetzt lieber nicht belästigen. Nicht einmal wegen der Furie, die Sie angeblich gesehen haben. Außerdem dürfen Sie diesen Teil des Palastes nicht verlassen. Es wäre nicht sicher.«

			Sprach’s und verschwand.

			Bevor die Tür wieder hinter ihm zufiel, schob ich schnell meinen Fuß in den Spalt. Dass das Klicken des Schlosses ausblieb, schien Henry gar nicht aufzufallen.

			In diesem Moment hörte ich ein mittlerweile vertrautes Flattern und blickte auf: Hope hatte sich auf eine der kleinen Figuren in den Wandnischen gesetzt. Wie alle Tauben schienen Standbilder sie magisch anzuziehen. Sie bewegte eifrig den Kopf auf und ab, als wollte sie mir etwas sagen.

			»Vergiss es. Du bleibst schön hier«, flüsterte ich und bereute die Entscheidung nicht.

			Nur Henrys Rat, in der Sicherheit des Palastes zu bleiben, hätte ich vielleicht besser befolgen sollen. Oder wenigstens den Kerzenhalter mitnehmen.

		

	
		
			Nur wenig bitterer ist selbst der Tod;

			Doch um vom Heil, das ich drin fand, zu kunden,

			Sag’ ich, was sonst sich dort den Blicken bot.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang

			Ich war noch keine zwei Schritte weit gekommen, da stürzte sich der Hund auf mich.

			Es war zwar nicht Kerberos, der dreiköpfige Höllenhund aus der griechischen Mythologie, der am Tor zur Unterwelt Wache stand und den ich aus dem Schulunterricht kannte, aber fast.

			Die riesigen Vorderpfoten landeten auf meinen Schultern und nagelten mich wie einen Schmetterling in einem Schaukasten an die Tür, durch die ich gerade erst gekommen war. Er stand auf den Hinterbeinen, seine spitzen weißen Fangzähne nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, und knurrte mich an. Sabber tropfte in langen Fäden auf den Steinboden.

			»Typhon!«, rief eine scharfe Stimme.

			Der Hund reagierte nicht. Er fixierte mich mit rot geäderten Augen, und ich roch seinen stinkenden Atem. Ich war eine Fremde, die es gewagt hatte, in sein Revier einzudringen, und das ließ er mich spüren.

			Da kam eine schwielige Hand von hinten, packte den Hund an seinem Dornenhalsband und riss ihn von mir weg.

			Er quiekte wie ein Welpe, und die lange rote Zunge hing ihm aus dem Maul, während die Hand ihn durch eine Seitentür nach draußen zerrte – anscheinend in einen Hof. Da saß er dann und winselte herzzerreißend, kratzte an der Tür, um wieder reingelassen zu werden. Offensichtlich war er todtraurig darüber, dass er mich nicht hatte verspeisen dürfen.

			Erst jetzt fühlte ich mich sicher genug, um einen Blick auf meine Umgebung zu werfen.

			Ich befand mich in einer Küche, die wie der Rest von Johns Residenz ganz aus nacktem Stein gemauert war, über den sich eine hohe Bogendecke spannte. Es gab nur zwei Eingänge: die Tür, durch die ich gerade gekommen war und an der ich immer noch lehnte, und die Tür zum Hof, durch die ein von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleideter junger Mann gerade erst den Hund geschoben hatte. Wahrscheinlich befand sich dort auch Alastor, Johns Pferd, ein weiteres Unterweltgeschöpf, das mich auf den Tod nicht ausstehen konnte.

			Trotzdem würde er sich wohl oder übel an mich gewöhnen müssen. Der Kerl, der Typhon von mir weggerissen hatte, stand jetzt ein paar Schritte neben einem Holztisch, der sich fast über die gesamte Länge der Küche erstreckte, und starrte mich an. An seinen Augen konnte ich ablesen, dass er mich noch weniger mochte als der Hund. Sein nackter Bizeps war nicht zu übersehen. Er war zwar nicht so ausgeprägt wie Johns, aber immer noch beeindruckend genug. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, wodurch seine Muskeln noch besser zur Geltung kamen. Die eintätowierten schwarzen Dornenranken taten ein Übriges, um meinen Blick festzuhalten.

			Schwer zu sagen, ob es der Anblick der Tattoos war, der mich im Bann hielt, oder die Tatsache, dass er genau der Typ für meine Freundin Kayla war. »Superheiß«, hätte sie bestimmt gesagt, trotz der gezackten Narbe, die quer über die linke Augenbraue bis hinunter zur Wange lief. Wer auch immer sie ihm beigebracht hatte, hatte wenigstens das Sehorgan verschont.

			Was für mich wiederum weit weniger angenehm war, denn so hatte er zwei dunkle Augen, mit denen er mich durchdringend anstarren konnte.

			»Ähm«, sagte ich schließlich, als mein Blut endlich wieder zu zirkulieren begann. »Vielleicht solltest du dir überlegen, ob du den Hund nicht besser kastrieren lässt.«

			Er grinste nur höhnisch. »Wahrscheinlich würde sie uns alle am liebsten kastrieren lassen«, schnaubte er.

			»Frank!«, rief ein älterer Mann, den ich noch gar nicht bemerkt hatte. Er stand neben der riesigen Feuerstelle, die den größten Teil der gegenüberliegenden Wand einnahm. Über den Flammen hingen mehrere schwarze Kessel, von denen der unangenehme Geruch auszugehen schien, der die ganze Küche erfüllte. Vielleicht war es aber auch der Gestank des Hundes. »Benimm dich, bitte. Henry, wenn du dem Gast unseres Captains bitte eine Tasse Tee eingießen würdest? Ich glaube, sie kann sie gebrauchen.«

			»Sie ist nicht der Gast des Captains«, widersprach Frank, der Typ mit dem Dornentattoo. »Gäste werden normalerweise nicht unter Quarantäne gestellt. Nur Gefangene. Und werden Gefangene nicht bestraft, wenn sie sich ihren Anweisungen widersetzen?«

			Bei dem Wort »bestraft« leuchteten seine Augen, als würde es ihm ganz besonders großen Spaß machen, diese Aufgabe persönlich zu übernehmen.

			Ich umklammerte die Lehne des Stuhls neben mir und ließ mich hineinsinken. Ich hoffte nur, die Bewegung sah einigermaßen natürlich aus, und nicht, als hätten meine Knie nachgegeben, was schon eher der Wahrheit entsprach.

			»Hör auf, ihr Angst zu machen, Frank«, sagte ein Berg von einem Mann, der mir am Tisch gegenübersaß. Ich hatte ihn noch nicht bemerkt, weil er die ganze Zeit über so still gewesen war. Er war noch muskulöser als Frank, aber genau wie er ganz in schwarzes Leder gekleidet und von oben bis unten tätowiert. Im Gegensatz zu Frank jedoch, der ungefähr in Johns Alter sein musste und sein Haar zu dünnen schwarzen Zöpfen geflochten trug, war er älter und hatte den Schädel bis auf einen langen schwarzen Zopf am Hinterkopf komplett kahl rasiert. Seine Tätowierungen stellten Vögel und Blumen dar, keine Dornen. »Als hätte der Hund sie nicht schon halb zu Tode erschreckt.«

			»Dass sie solche Angst hat, beweist doch nur, was ich vorhin gesagt habe«, erwiderte Frank und setzte damit eine Unterhaltung fort, die ich offensichtlich unterbrochen hatte. Eine Unterhaltung über mich. »Sie ist es nicht. Warum also lange rumfackeln und uns mit Nettigkeiten aufhalten?«

			»Nur Narren kennen keine Angst, Frank«, warf Mr. Graves ein, der alte Mann neben der Feuerstelle. »Helden sind Menschen, die trotz ihrer Angst tun, was zu tun ist …«

			»Weil sie als Einzige dazu in der Lage sind«, schnaubte Frank. »Schon gut, schon gut. Du hast es mir erst tausendmal erzählt. Wie ist sie überhaupt hier reingekommen, Henry? Hast du schon wieder vergessen, die Tür zu verriegeln?«

			»Es war nicht meine Schuld.« Henry hatte gerade erst sein Tablett abgestellt und sah sehr verärgert aus. »Sie ist mir gefolgt. Hat behauptet, ich würde ihr hinterherspionieren. Sie sagt, sie will den Captain sprechen, weil sie angeblich eine Furie gesehen hat.«

			Frank stieß ein bellendes Lachen aus. »Gerade eben? Würde mich wundern, wenn keiner von uns was gesehen oder gehört hat. Was für eine Art von Furie war es denn, Miss? Eine unsichtbare?«

			Ich wurde rot. An der Schule die Außenseiterin zu sein – die, die entweder ausgelacht oder ignoriert wurde, weil sie wegen ihrer Nahtoderfahrung nicht ins Bild passte und als Schrulle galt, die nicht ganz richtig im Kopf war –, daran hatte ich mich mittlerweile gewöhnt. Aber an dem Ort, von dem ich als Einzige immer behauptet hatte, dass er tatsächlich existierte, genauso behandelt zu werden, war etwas ganz anderes.

			»Entschuldigung«, sagte ich ein wenig aufgebracht, »aber es war nicht Henrys Schuld. Ich bin ihm gefolgt, weil ich John suche. Oder den ›Captain‹, wie ihr ihn nennt. Wenn einer von euch mir vielleicht sagen könnte, wo ich ihn finde?« Ich hoffte nur, es ließ sich vermeiden, dass ich dabei noch einmal diesem Hund über den Weg lief …

			»Verzeihung, meine Liebe«, erwiderte Graves, »aber wir haben hier schon lange keine Besucher mehr gehabt, und ich fürchte, unsere Manieren sind ein wenig eingerostet. Bitte nehmen Sie sich Franks Worte nicht zu Herzen. Er ist sein Leben lang zur See gefahren und hat nie gelernt, sich wie ein Gentleman zu benehmen.«

			Ich warf Frank einen besorgten Blick zu, weil ich befürchtete, er könnte Mr. Graves’ Worte als Beleidigung auffassen. Aber Frank setzte sich ganz entspannt hin, verschränkte die Hände hinterm Kopf und legte die Stiefel auf den Tisch. Anscheinend empfand er Mr. Graves’ Beschreibung eher als Kompliment.

			»Mein Name ist Graves, ich bin der Schiffsarzt der Liberty«, sprach der alte Mann weiter, als hätte er nicht gesehen, wie Frank die Stiefel auf den Tisch legte. »Und das ist Mr. Liu, der Bootsmann.«

			Der Riese mit dem Zopf nickte, ohne von seiner Tasse Tee aufzublicken.

			Die gesamte Szene erschien mir genauso rätselhaft wie Henrys Worte von vorhin. Schon wieder dieses Schiff, die Liberty. Und Mr. Graves war angeblich Arzt? Er sah bestimmt nicht wie einer aus in seinem altmodischen schwarzen Wollzwirn.

			Falls er aber tatsächlich Arzt war, handelte es sich bei dem übel riechenden Gebräu in den Kesseln vielleicht um Arzneien, die er brauchte, um die Wunden zu heilen, die die Furien ihren Opfern beibrachten. Das hoffte ich zumindest; ich fand, es war ein tröstlicher Gedanke, wenn sich noch jemand außer mir um John kümmerte.

			Und wenn diese vier – Mr. Graves, der ungehobelte Frank, der geheimnisvolle Mr. Liu und der kleine freche Henry – die einzige Gesellschaft waren, die John während der letzten eineinhalb Jahrhunderte genossen hatte, wunderte es mich nicht, dass er so verschlossen war.

			Mr. Liu und Frank sahen beinahe genauso aus wie die Wachen, die mit John am Strand gewesen waren an jenem Tag, als ich mit fünfzehn gestorben war. An jenem Tag, an dem John beschloss, mich hier zu behalten, statt mich in die Nachwelt weiterzuschicken.

			Was hatte Henry vorhin auf dem Flur gesagt? Wir erinnern uns alle noch gut an Ihren letzten Besuch?

			Kein Wunder, dass sie den Wachen so ähnlich sahen, denn wahrscheinlich waren sie die Wachen. Und kein Wunder, dass sie mich nicht mochten: Ich war das Mädchen, das ihrem Boss eine Tasse Tee ins Gesicht geschüttet und dann die Flucht ergriffen hatte.

			Mittlerweile schien es mir um einiges wahrscheinlicher, dass es sich bei dem Gebräu in den Kesseln, in denen Mr. Graves ständig rührte, um Gift handelte … Gift, das für mich bestimmt war.

			»Schön, euch alle kennenzulernen«, sagte ich. Es sah sehr danach aus, als würde ich eine ganze Weile mit diesen Kerlen hier festsitzen, daher schien es mir ratsam, diplomatisch vorzugehen. Ich erhob mich und ging auf immer noch wackligen Beinen zu Mr. Graves, um ihm die Hand zu schütteln.

			Der Arzt schaute über meinen Kopf hinweg ins Leere. Er schien weder meine Hand zu sehen noch mich, obwohl ich direkt vor ihm stand.

			»Er ist blind, Mädchen«, erklärte Frank mit einem höhnischen Lachen.

			»Oh«, sagte ich beschämt. Der milchige Schleier über Mr. Graves’ Augen war mir noch gar nicht aufgefallen. Das erklärte die Tatsache, warum er seine Gesprächspartner nicht direkt anschaute. »Tut mir leid.«

			»Das muss es nicht«, beruhigte mich Mr. Graves. Er tastete nach meiner Hand, fand sie und drückte zu. »Es ist nicht Ihre Schuld.«

			»Hätte es aber sein können«, warf Frank ein. »Immerhin war es eine Furie, die …«

			»Frank, die junge Dame würde gerne den Captain sprechen. Warum gehst du ihn nicht holen?«, schnitt Mr. Graves ihm das Wort ab. Zu mir sagte er: »Miss Oliviera, ich entschuldige mich aufrichtig. Diese jungen Herren sind weibliche Gesellschaft nicht gewöhnt.«

			»Genauso wenig wie du, alter Mann«, ergänzte Frank und stand abrupt auf. »Dann bringe ich sie mal zu ihm.«

			»Ich glaube kaum, dass das eine gute Idee ist«, murmelte Mr. Liu in seine Tasse.

			»Seine Befehle lauteten, sie direkt zu ihm zu bringen, falls wir sie irgendwo aufgreifen«, widersprach Frank.

			In Mr. Graves’ Gesicht sah ich dieselbe Sorge, wie ich sie in diesem Moment verspürte. »Hol ihn einfach her, Frank. Oder der junge Henry macht es.«

			»Was?!« Henry wirkte entsetzt. »Ich will da nicht hin. All diese Leichen … und dann muss ich wieder dableiben und Decken verteilen.«

			»Eigentlich ist es gar nicht so wichtig«, warf ich eilig ein. Decken? Welche Decken? Von was in aller Welt redete Henry da? »Ich warte einfach, bis John zurückkommt.«

			»Seht ihr?« Henry strahlte siegesgewiss. »Ich hab euch ja gesagt, sie ist es nicht.«

			»Als ob das eine Rolle spielen würde«, knurrte Frank. »Wir haben sie so oder so am Hals.«

			So was hörte man nicht gern über sich selbst – dass Leute sagten, sie hätten einen am Hals. Nicht, dass ich von ihnen nicht das Gleiche gedacht hätte, oder anderer Meinung gewesen wäre als Henry, der mich als Königin der Unterwelt für denkbar unqualifiziert hielt.

			»Verzeihung.« Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, vor allem, wenn meine Vermutung stimmte, weshalb John mich als seine Gefährtin ausgesucht hatte: wegen meiner zwanghaften Neigung, wilden Geschöpfen zu helfen – so wie diesem Haufen hier –, auch wenn meine bisherigen Erfolge sich eher bescheiden ausnahmen. »Ich habe das Gefühl, manche in diesem Raum mögen mich nicht besonders, aber das ist in Ordnung. Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich bei meinem letzten Besuch nicht gerade den besten Eindruck hinterlassen habe.« Und das war noch eine Untertreibung. »Trotzdem glaube ich, dass wir etwas gemeinsam haben.«

			Mr. Liu schaute mich neugierig an. »Und das wäre, Miss Oliviera?«

			»Wir alle würden gerne …«

			Wieder nach Hause, hätte ich beinahe gesagt. Doch mir fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass sie ja keines mehr hatten. Alles, was sie zu Lebzeiten gekannt hatten, ihre Familien, Frauen und Freunde waren seit über hundert Jahren tot. Für sie gab es kein Zuhause mehr, zu dem sie hätten zurückkehren können. Vielleicht war das hier jetzt ihre Familie und die Unterwelt ihr Zuhause.

			»Nach Isla Huesos«, beendete ich den Satz stotternd. Schließlich war es dort immer noch besser als hier, oder?

			Alle starrten mich an – außer Mr. Graves natürlich, dessen Stirn sich stattdessen in tiefe Falten legte –, und ich hatte den Verdacht, einen noch größeren Fehler gemacht zu haben, als wenn ich einfach »nach Hause« gesagt hätte.

			»Ihr habt doch schon von Isla Huesos gehört, oder?«, fragte ich hastig.

			Der blinde Arzt sprach als Erster. Eine gewisse Anspannung lag in seiner Stimme. »Jeder, der einmal unter der britischen Flagge gesegelt ist, kennt Isla Huesos. Die Insel ist einer der wichtigsten und lasterhaftesten Häfen von ganz Süd- und Nordamerika.

			»Oh«, sagte ich. »Stimmt.«

			Das war nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte. Ich war nicht ganz sicher, wie ich ihm beibringen sollte, dass Isla Huesos vor etwa zweihundert Jahren einer der wichtigsten Häfen gewesen sein mochte. Mittlerweile tummelten sich dort jedes Jahr eine halbe Million Touristen, die entweder per Kreuzfahrtschiff, Mietwagen oder Charterflug auf die Insel kamen, um sich in der Sonne zu aalen, Jetski zu fahren und T-Shirts zu kaufen, auf denen stand: »Meine Oma war auf Isla Huesos, und alles, was sie mir mitgebracht hat, ist dieses lausige T-Shirt.« Die »lasterhaften« Zeiten waren längst vorbei …

			Andererseits hatte die Insel ihren Namen von den unzähligen Skeletten, die irgendwann im sechzehnten Jahrhundert an ihrer Küste gefunden worden waren. Isla Huesos bedeutet »Knocheninsel«. Wie diese Knochen allerdings dorthin gekommen waren, gibt seit jeher Anlass zu den wildesten Spekulationen. Die Tatsache, dass sich direkt unter der Insel eine Art Hades befand, hätte vielleicht Licht in die Angelegenheit bringen können.

			»Ich war nie dort«, warf Henry wehmütig ein. »Die Liberty war gerade auf dem Weg, als …«

			Mr. Graves’ Hustenanfall, eventuell ausgelöst von den Dämpfen aus seinen Kesseln, übertönte Henrys Worte.

			»Lass dir von dem Mädchen keinen Floh ins Ohr setzen, Kleiner«, knurrte Frank den Schiffsjungen an. »Denn du wirst auch jetzt nicht dorthin gehen.«

			»Ich hatte auch nicht vor, irgendjemandem einen Floh ins Ohr zu setzen«, wehrte ich mich entschieden. Ich versuchte lediglich, meiner offensichtlichen Aufgabe hier nachzukommen. »Ich wollte nur sagen, dass wir vielleicht gar nicht so verschieden sind, wie ihr glaubt. Ich weiß, beim letzten Mal habe ich mich … schlecht gegenüber eurem Captain benommen.« Ich merkte, wie ich schon wieder rot wurde, sprach aber unbeirrt weiter, die Augen fest auf Mr. Graves gerichtet, der mich natürlich nicht einmal sehen konnte.

			»Aber dieses Mal ist alles anders. Ich möchte mich nützlich machen. John hat mir das hier gegeben.« Ich zog den Diamanten an meiner Halskette hervor. »Ich dachte, vielleicht könnten wir mit seiner Hilfe einen Weg finden, die Furien endgültig zu besiegen.«

			Meine Worte ernteten ungläubiges Schweigen … und dann schallendes Gelächter. Selbst Mr. Graves stimmte mit ein.

			»Was ist?« Ich funkelte sie an. »Ich verstehe nicht, was daran so lustig sein soll. Denkt doch mal nach: Warum sollte sich jemand die Mühe machen und eine Kette anfertigen, die den Besitzer vor bösen Geistern warnt, wenn es nicht auch einen Weg gibt, diese Geister zu vernichten? Im Fernsehen zeigen sie die ganze Zeit, wie Leute Geister austreiben, und dazu müssen sie nicht mehr tun, als irgendwelches übel riechende Zeugs zu verbrennen und Beschwörungsformeln aufzusagen. Ich möchte doch meinen, dass ihr hier in der Unterwelt noch weit wirksamere Methoden kennt.«

			»Furien sind keine Geister«, erklärte Mr. Liu und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht.

			»Was ist Fernsehen?«, fragte Henry.

			»Und wenn die Furien sich mit Gestank vertreiben ließen, wären wir sie spätestens jetzt los.« Frank nickte in die Richtung von Mr. Graves’ Kesseln.

			Das Gelächter des Arztes verstummte abrupt. »Frank«, sagte er gereizt, »wie ich dir bereits erklärt habe, ist Bierbrauen keine Wissenschaft, sondern eine Kunst. Wenn die Maische erst fertig ist, wirst du mir auf ewig dankbar sein.«

			Bier? Der Schiffsarzt versuchte Bier zu brauen? Andererseits gab es hier unten keine Getränkemärkte, und die Schicksalsgöttinnen schienen ihnen auch keines zukommen zu lassen.

			»Seht mal«, versuchte ich es noch einmal, »ich sage ja nicht, dass ich recht habe und ihr nicht. Aber es wäre doch möglich. John hat behauptet, die Furien würden meine Familie in Ruhe lassen, solange ich hier bin. Aber das tun sie nicht.«

			Ich zog mein Handy aus dem Ärmel und schaltete es ein. »Schaut her.«

			Frank schüttelte bereits den Kopf. »Die Mühe kannst du dir sparen. Der funktioniert hier nicht.« Er fischte in seiner Tasche herum und zog ein flaches schwarzes Gerät hervor, das dem sehr ähnlich sah, das John heute Morgen benutzt hatte. »Nur unsere.«

			»Tut es eben schon«, widersprach Henry und stellte sich neben meinen Stuhl. Offensichtlich wurde er von dem gebannten Ausdruck auf meinem Gesicht angezogen, während ich zusah, wie Alex sich in der Kiste abmühte; und er verspürte die gleiche Faszination für technische Geräte wie alle anderen Jungen auch. »Ich habe gesehen, wie sie damit gespielt hat. Was sehen Sie darin, Miss?«

			»Das hier«, antwortete ich und drehte ihm das Display zu, auch wenn die gruselige Szene darauf für ein Kind in seinem Alter eher weniger geeignet war; aber immerhin lebte Henry in der Unterwelt. »Kannst du mir sagen, was das ist?«

			»Das ist unmöglich.« Franks Blick sprang von mir zu Mr. Graves und Mr. Liu und wieder zurück. »Er funktioniert. Wie kann ihrer funktionieren?«

			Henry nahm das Handy und spähte auf den Bildschirm. »Es ist ein Mann«, sagte er. »Nein, ein Junge. Er ist in einer Kiste. Einer dunklen Kiste. Sieht aber nicht so aus, als würde er von Furien angegriffen. Er sitzt nur fest. Kennen Sie ihn?«

			Ich nahm ihm das Handy wieder ab. »Ja«, murmelte ich, und mein Puls beschleunigte sich genauso wie beim ersten Mal, als ich das Video gesehen hatte. »Er ist mein Cousin Alex.«

			»Weiß Captain Hayden von dem Gerät?«, fragte Mr. Graves nervös. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er besonders erfreut wäre.«

			Mr. Liu streckte seine rinderkeulengroße Hand aus. »Kann ich es mal sehen?« Das war keine Frage, sondern ein Befehl.

			Ich gab ihm das Handy und schaute dann hinab auf meine Halskette. Eine dunkle Vorahnung beschlich mich, und wie ich erwartet hatte, war der Diamant wieder schwarz.

			Henry sah es ebenfalls und fragte neugierig: »War der vorhin nicht noch eher silbern?«

			Noch bevor ich antworten konnte, blickte Mr. Liu vom Display auf. »Dieser Junge«, sagte er mit getragener Stimme, »befindet sich nicht in einer Kiste, sondern in einem Sarg.«

			Das Wort Sarg traf mich wie ein Faustschlag.

			»Oh, mein Gott«, keuchte ich. »Natürlich.« Ich konnte nicht glauben, dass ich es nicht gleich begriffen hatte. »Es ist ein Sarg! Kein richtiger … das ist so eine Tradition auf unserer Highschool. Die Sargnacht!« Sie hatten nicht die geringste Ahnung, wovon ich sprach, wie ich an ihren Gesichtern sah, aber die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, so durcheinander war ich. »Die Abschlussklasse baut einen Sarg und versteckt ihn.«

			Ich griff nach meinem Handy. Der Bildschirm war eingefroren und zeigte ein schauerliches Standbild von Alex. Jetzt, da ich wusste, worum es sich handelte, konnte es keinen Zweifel mehr geben: Jemand hatte ihn in einen Sarg gesteckt.

			»Ich wusste, dass Alex was im Schilde führt«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu den anderen. Ich war so aufgeregt, dass ich nicht einmal mehr klar denken konnte.

			»Er hat sich viel zu sehr gefreut, als ich ihm erzählte, dass Seth Rector und seine Kumpel mich ins Sargkomitee aufgenommen haben. Er hasst die Kerle, ich weiß nicht, warum. Bestimmt hat er den Sarg gefunden – Seth hatte ihn in der Garage meiner Mom versteckt – und wollte irgendetwas damit anstellen. Dann haben sie ihn erwischt und aus Jux in den Sarg gesteckt. Aber das hier sieht mir nicht mehr aus wie ein Jux. Es sieht so aus, als bekäme er kaum noch Luft! Bitte, ihr müsst mir sagen, was ich tun kann. Ich muss zurück. Ich muss ihm helfen!«

			Mr. Liu musterte mich ernst, dann sagte er langsam und mit dunkler Stimme: »Die Bilder, die wir in dieser Welt von der oberen sehen, zeigen oft nicht das, was im Moment geschieht, sondern Dinge, die erst noch kommen.«

			Ich beäugte das Display. »Moment … was ich hier sehe, passiert also gar nicht?«

			»Nicht jetzt«, erklärte Mr. Liu knapp. »Es könnte auch bereits passiert sein. Oder es passiert erst in der Zukunft. Es ist unmöglich, das zu sagen.«

			»Deshalb hat der Captain uns ja schon vor Jahren verboten, mit den Zauberspiegeln nach Leuten zu suchen, die wir kennen«, schaltete Frank sich wieder ein.

			»Aber als ich gesehen habe, wie meiner Mutter die Geldbörse gestohlen wurde, hat er seine Sache gut gemacht. Erinnert ihr euch?« Henry strahlte. »Er kam genau rechtzeitig, um dem Schuft eine ordentliche …«

			»Also hat er doch schon mal eingegriffen«, fiel ich ihm ins Wort. Neue Hoffnung keimte in mir auf. »Er ist zu ihr und hat deiner Mutter geholfen, richtig?«

			»Henry«, brummte Mr. Graves ungehalten. »Setz Miss Oliviera keine Flausen in den Kopf. Das waren außerordentliche Umstände damals, und …«

			»Haben Sie nicht zugehört? Ihr habt es doch gesehen!« Ich stand auf und hielt Frank und Mr. Liu das Display vor die Nase. Alex hämmerte immer noch auf die Seitenwände des Sarges ein. Ich hoffte nur, jemand hatte daran gedacht, Luftlöcher in den Deckel zu bohren. Aber so wie ich Seth Rector und seine Freunde kannte, hatte ich meine Zweifel. »Das sind außerordentliche Umstände. Und was ist hiermit?« Ich hob die Kette mit dem schwarz verfärbten Diamanten daran hoch. »Die Farbe bedeutet, dass Furien in der Nähe sind. Wenn sie nicht hier sind, wie ihr steif und fest behauptet, dann müssen sie in Alex’ Nähe sein. Wenn es also eine Möglichkeit gibt, ihm zu helfen, dann muss ich zu ihm. Ihr müsst mir sagen, wo ich John finde, damit ich …«

			»Miss Oliviera, Sie sind noch nicht lange genug hier, um zu begreifen, wie wichtig unsere Arbeit ist«, erklärte Mr. Graves. »Wenn sich niemand mehr um die Toten kümmert, weil John ständig unterwegs ist, um den Lebenden zu helfen, wissen Sie, was das für Konsequenzen hätte? Welches Chaos ausbrechen würde? Die Seelen der Toten würden in Massen an die Oberfläche zurückkehren. Sie wüssten nicht wohin und hätten nichts anderes zu tun, als die Lebenden heimzusuchen. Es wäre eine absolute Katastrophe. Ihr Cousin mag in schlimmen Schwierigkeiten stecken, aber die Pest war auch nicht schöner, das kann ich Ihnen versichern.«

			»Hat Captain Hayden dich nicht hergebracht, weil Mitglieder deiner Familie von Furien besessen sind und versuchen, dich umzubringen?«, fragte Mr. Liu.

			»Ja«, sagte eine andere Stimme. Sie kam von der Tür zum Hof. »Hat er. Pierce, kann ich dich mal unter vier Augen sprechen?«

			Ich weiß nicht, wie lange er dort schon stand und wie viel er mitgehört hatte. Genug, dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen.

		

	
		
			»Fort, zaudern läßt des Weges Läng’ uns nicht.«

			So ging er fort und rief zum ersten Kreise

			Mich auch hinein, der jene Kluft umflicht.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Vierter Gesang

			»War das wirklich nötig?«, fragte ich, sobald ich wieder bei Atem war. Jedes Mal, wenn John mich quer durch Raum und Zeit an einen anderen Ort (oder in eine andere Astralebene) transportierte, war mir danach schlecht. Beziehungsweise ich fühlte mich, als hätte ich ein lebenswichtiges Organ oder zumindest ein Bein weniger.

			Ich blickte an mir hinab und sah, dass ich nicht nur in einem Stück war, sondern auch mein Handy noch in der einen Hand hielt, mit der ich mich so verzweifelt an John festkrallte, dass meine Fingernägel drauf und dran waren, den Ärmel seiner Lederjacke zu durchbohren …

			»Absolut«, erwiderte er. »Wir hinken bereits jetzt dem Zeitplan hinterher, und es scheint klar, dass du und ich ein ernsthaftes Gespräch miteinander führen müssen.«

			Dann schien ihm endlich etwas aufzufallen, denn er fragte: »Alles in Ordnung?«

			»Gib mir nur eine Sekunde«, keuchte ich. Er hätte mir wenigstens sagen können, dass wir zum Strand unterwegs waren. Stattdessen spürte ich verdutzt, wie meine hauchdünnen Slipper im Sand versanken.

			»Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst«, meinte er, aber seine Augenbrauen, die immer noch genauso tief nach unten gezogen waren wie in dem Moment, als er plötzlich in der Küche auftauchte, sagten etwas ganz anderes.

			Ich wusste immer noch nicht, wie viel er von dem Gespräch mitbekommen hatte. Franks Kommentar, sie hätten mich am Hals, zum Beispiel? Seine Flirtversuche (oder was Frank dafür hielt)?

			John hatte zumindest nichts dergleichen erwähnt. Er war einfach auf mich zugekommen und hatte meine Hand genommen. Ich hatte ihn überrascht angeblinzelt, und schon im nächsten Moment verschwand alles um mich herum: das Stimmengewirr, in dem seine gesamte Crew durcheinanderschrie und versuchte, sich zu rechtfertigen, der Geruch von Mr. Graves’ Maische, einfach alles bis auf Typhons ohrenbetäubendes Gebell.

			Und er bellte immer noch, nur dass er jetzt neben mir am Ufer dieses riesigen kalten Sees entlanglief. Ein großes schwarzes Pferd stand auf einem Hügel ganz in der Nähe und graste. Nur ab und zu hob es den Kopf und warf mir – und Typhon – einen bösen Blick zu. Das musste Alastor sein, der schon einmal versucht hatte, mir mit dem Huf den Schädel einzuschlagen.

			Ich brauchte nicht erst zu fragen, wo wir waren. Ich wusste es schon, bevor das langgezogene, traurige Heulen des Horns vom Pier ertönte.

			»Tut mir leid«, sagte John. Er meinte wohl das Horn. »Wir kommen den ganzen Tag lang schon nicht hinterher.« Er hob ein Stück Treibholz auf, schleuderte es in hohem Bogen durch die Luft, und Typhon sprang mit einem ausgelassenen Bellen hinterher.

			»Die Menschen auf diesen Booten sind schon tot«, sagte ich, hob mein Handy und zeigte ihm das Video von Alex. »Mein Cousin nicht. Aber er wird es bald sein, wenn wir nichts unternehmen. Sieh ihn dir an.«

			John betrachtete das Display.

			»Pierce«, sagte er mit angespanntem Gesicht. »Es tut mir aufrichtig leid, aber …«

			»Das ist dein Sarg«, fauchte ich. »Der, den die Abschlussklasse auf der Isla Huesos High jedes Jahr anlässlich der Sargnacht zu deinen Ehren baut, weil du der Legende nach so lange auf dem Friedhof herumspukst, bis du endlich eine anständige Beerdigung bekommst.«

			»Der Sarg wird nicht beerdigt«, widersprach John mit einem grimmigen Lächeln. »Sie verbrennen ihn auf der Fünfzig-Yards-Linie.«

			Mir blieb das Herz stehen, und ich schnappte nach Luft. »Das können sie nicht tun! Du glaubst doch nicht« – ich schaute entsetzt auf mein Handy – »dass sie ihn bei lebendigem Leib verbrennen?!«

			»Nein, Pierce.« Sein Gesichtsausdruck wurde etwas weicher. »Sie werden deinen Cousin nicht mit dem Sarg verbrennen. Ich bin sicher, sie wollen ihm nur eine Lektion erteilen. Trotzdem, was meine Männer zu dir gesagt haben, stimmt.« Mit einem Mal war er wieder todernst. »Ich kann dich nicht dorthin zurücklassen. Es ist zu gefährlich.«

			Ich ließ seinen Arm los. Typhon war wieder da und stand schwanzwedelnd vor John, das Stück Treibholz in seinem riesigen sabbernden Maul. Wenn John dabei war, kam mir der Hund eher verspielt vor als furchterregend. Aber das lag vielleicht nur an der treuen Ergebenheit seinem Herrn gegenüber, die ich in den Augen des Hundes sah.

			In meinen eigenen Augen brannten stattdessen die Tränen – nicht nur, weil ich so grenzenlos enttäuscht war, sondern wegen der Kälte. Ein beißender Wind wehte vom See her, blies mir das Haar ins Gesicht und drückte das dünne Kleid gegen meine Beine.

			»Pierce«, sagte John, nachdem er das Stück Holz aus Typhons Maul genommen und es ein weiteres Mal geworfen hatte, fasste mich an der Hüfte und zog mich an sich. »Ich weiß, du machst dir Sorgen um deine Familie. Du willst zurück nach Isla Huesos und helfen. Aber Mr. Liu hat recht: Was du auf diesem Bildschirm siehst, ist vielleicht noch gar nicht passiert. Könnte sein, dass es nie passiert. Es ist eher wie ein Schattenbild, eine Andeutung … auf etwas, das sich im Leben deines Cousins ereignen könnte. Aber wir müssen uns mit den Tatsachen auseinandersetzen, und Tatsache ist, dass jemand aus deiner Familie versucht hat, dich umzubringen. Zweimal. Ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass das alles nur ein Trick der Furien sein könnte, um dich hier wegzulocken, damit sie noch einmal versuchen können, dich zu töten? Du bist es, die Schutz braucht, nicht dein Cousin.«

			»Immerhin lebe ich jetzt schon im Reich der Toten«, widersprach ich. »Was macht es also für einen Unterschied, wenn sie mich töten?«

			»Sie können dir immer noch sehr, sehr wehtun«, rief John mir ins Gedächtnis, und das mit einer Stimme, die genauso kalt war wie der Wind, vor dem er mich mit seinem Körper schützte. »Dafür haben sie Mittel und Wege, die du dir nicht einmal vorstellen kannst, und ich möchte, dass das auch so bleibt.«

			Mehr musste er gar nicht sagen. Die Narben, die ihre Angriffe – nicht nur auf ihn, sondern auch auf seine Männer – hinterlassen hatten, genügten vollkommen.

			»Oh, John«, seufzte ich und ließ meine Stirn an seine Brust sinken. »Es tut mir so leid. Was ich heute Morgen gesagt habe … ich hab das nicht so gemeint. Auf jeden Fall nicht so, wie es bei dir angekommen ist. Ich war einfach durcheinander.«

			Ich spürte seine Lippen auf meinem Scheitel. »Ich weiß.« Johns Stimme war jetzt nicht mehr kalt, doch als ich zu ihm aufblickte, sah ich, dass er auch nicht lächelte. Selbst als Typhon mit dem Stock zurückgerannt kam, ungeschickt darüber stolperte und in die Wellen purzelte, bewegten seine Mundwinkel sich keinen Millimeter.

			Diesmal würde es wohl mehr brauchen als eine Entschuldigung, um ihm ein Lächeln abzuringen.

			»Hast du mein Handy deshalb vor mir versteckt?«, fragte ich. »Damit ich nicht sehe, was die Furien mit meiner Familie machen? Wusstest du, dass so was passieren würde? Hast du es die ganze Zeit über gewusst?«

			»Nein«, widersprach er und verstärkte seinen Griff. »Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht einmal, dass du überhaupt eines hast. Als du gestern hier ankamst, hast du deine Tasche fallen lassen. Henry hat sie aufgehoben und dann anscheinend oben ins Regal gestellt. Er ist gelernter Offiziersdiener, der normalerweise nur auf Schiffen arbeitet. Mit allem, was über diese Stellenbeschreibung hinausgeht, nimmt er es nicht so genau.«

			Daher wohl der krasse Gegensatz zwischen der strikten Ordnung in Johns Kleiderschrank und dem Chaos in seinem Bücherregal.

			»Ach so«, sagte ich und wischte mir über die feuchten Augen. Die einzigen Geräusche, die ich hörte, waren der Wind und das Klatschen der Wellen, die in einiger Entfernung gegen den Rumpf einer großen Fähre schlugen, die gerade ablegte. Sie war über drei Stockwerke hoch, und an Bord befanden sich mehrere hundert Passagiere, doch keiner von ihnen winkte, wie ich es von auslaufenden Kreuzfahrtschiffen kannte. Aber das hier war schließlich kein gewöhnliches Schiff, und die Reise, auf die seine Passagiere gingen, war ebenfalls alles andere als gewöhnlich.

			In diesem Moment entdeckte ich zwei groß gewachsene Gestalten auf dem überfüllten Steg. Die eine hatte einen langen schwarzen Zopf, die andere eine Narbe auf dem Gesicht: Mr. Liu und Frank.

			»Ich habe noch nie erlebt, dass eins von diesen Dingern hier funktioniert hätte«, überlegte John und musterte interessiert mein Handy. »Und schon gleich gar nicht so. Als wir hier ankamen, hat Henry unseren Kommunikatoren den Namen ›Zauberspiegel‹ gegeben, weil sie ungefähr genauso funktionieren wie in den Märchen. Du stellst ihnen eine Frage, und sie beantworten sie dir … meistens geht es allerdings nur darum, auf welche Fähre diese oder jene verstorbene Seele gehört. Trotzdem, für ihn war es wie ein Wunder.«

			Wahrscheinlich hätte ich die Tatsache, dass die Schicksalsgöttinnen – oder wer auch immer – mein Smartphone mit denselben Fähigkeiten ausgestattet hatten wie diese Zauberspiegel, als Beweis für meine neu erwachenden Königin-der-Unterwelt-Fähigkeiten nehmen sollen. Doch anscheinend war ich immer noch zu aufgeregt wegen Alex, um auf den Gedanken zu kommen.

			»Henry hat gesagt, eure Zauberspiegel können sogar noch mehr«, begann ich und blickte John direkt in die Augen. »Er hat gesagt, er hätte einmal gesehen, wie seiner Mutter die Handtasche gestohlen wurde. Und du bist losgezogen und hast sie gerettet.«

			John starrte hinauf in den Himmel, nur dass der Himmel in diesem Fall die Felsendecke der Unterwelt war, die wie immer in einem deprimierend grauen Rosaton leuchtete.

			»Das war etwas anderes«, murmelte er. »Henrys Mutter ist in einem kleinen Dorf, ihrem Geburtsort, von einem Straßenräuber überfallen worden. Es war keine List der Furien wie in deinem Fall. Hier, nimm das. Ich sehe doch, wie du frierst.«

			John gab mir nicht seinen Ledermantel, wie er es beim letzten Mal getan hatte, sondern zog etwas aus einem der vielen Holzregale, die in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen entlang des Strandes standen. Er faltete das Päckchen auseinander, und ich sah, dass es eine Decke war, so ähnlich wie die, die auf langen Flügen an die Passagiere verteilt wurden. Nur war diese hier viel dicker, damit sie in dem feuchtkalten Klima hier unten genug Wärme spendete.

			»So wie ich dich kenne«, fügte er hinzu und breitete mir die Decke über die Schultern, »wirst du nicht locker lassen, bis ich mich einverstanden erkläre, nach deinem Cousin zu sehen, also kann ich’s auch gleich tun. Aber nur unter einer Bedingung.«

			»John!« Ich drehte mich um und fasste ihn am Arm.

			»Freu dich nicht zu früh«, warnte er mich. »Du hast die Bedingung noch nicht gehört.«

			»Ach«, sagte ich, »egal was es ist, ich werde es tun. Danke. Alex hat nie viel Glück gehabt im Leben. Seine Mutter ist abgehauen, als er noch ein Baby war, und sein Vater hat die meiste Zeit im Gefängnis verbracht … Aber, was ist das hier eigentlich?« Ich deutete auf die wartenden Menschen an den Piers. Manche von ihnen hatten sich Decken über die Schultern geworfen, so wie ich. »Ein neuer Kundenservice?«

			John schien einen Moment lang überrascht wegen des plötzlichen Themenwechsels, dann verfinsterte sich seine Miene, und er bückte sich nach Typhons Stock, den der Hund ihm vor die Füße geworfen hatte. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er steif.

			»Ihr verteilt Decken, damit die Leute es warm haben, solange sie warten. Seit wann macht ihr das?«

			»Du hast ein paar Dinge angesprochen, das letzte Mal, als du hier warst …« John wich meinem Blick aus und warf stattdessen Typhons Stöckchen. »Und ich habe drüber nachgedacht.«

			Meine Augen wurden groß wie Unterteller. »Über das, was ich gesagt habe?«

			»Darüber, wie ich die Leute behandeln sollte, die hier ankommen.« Eine Welle kam in unsere Richtung gerollt, und John hielt inne. Obwohl sie meterweit weg war, machte er großes Aufhebens darum, mich und meine zarten Schühchen in Sicherheit zu bringen, erst dann sprach er weiter. »Also habe ich beschlossen, ein paar Dinge zu ändern.«

			Es fühlte sich an, als wäre in meinem Herzen ein Gänseblümchen erblüht – eine Blume, wie ich sie mag.

			»Oh, John.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

			John schaute mich verdutzt an, und ich glaubte zu sehen, wie er sogar ein bisschen rot wurde.

			»Wofür war das denn?«, fragte er.

			»Henry hat gemeint, nichts wäre mehr so wie früher, seit ich hier war. Ich habe geglaubt, er meint, alles wäre viel schlechter. Auf die Idee, dass das Gegenteil der Fall sein könnte, bin ich gar nicht gekommen.«

			Es war süß, wie verlegen John wurde, weil ich ihn dabei erwischt hatte, wie er etwas Nettes statt etwas Wildes und Gefährliches getan hatte.

			»Henry redet zu viel«, brummelte er. »Aber ich bin froh, dass du es gut findest. Es macht zwar eine Menge Extra-Arbeit, aber ich muss zugeben, wir haben weniger Beschwerden seitdem. Außerdem weniger Schlägereien unter den Passagieren. Du hattest also recht. Deine Vorschläge haben etwas genützt.«

			Ich strahlte ihn an.

			Hüter der Toten. So hatte Mr. Smith, der Friedhofsaufseher, John einmal genannt, und es stimmte. Auch wenn die Bezeichnung »Beschützer der Toten« vielleicht sogar noch passender gewesen wäre.

			Es war vollkommen albern, mit wie viel Hoffnung mich die Tatsache erfüllte, dass er über etwas nachgedacht hatte, das ich vor so langer Zeit zu ihm gesagt hatte … als könnte unsere »eheähnliche Gemeinschaft« tatsächlich funktionieren.

			Weiße Federn flatterten um meinen Kopf, und ich schnappte nach Luft: Die Taube, die John mir geschenkt hatte, war plötzlich aus dem grauen Nebel aufgetaucht und setzte mit einem verdrossenen Plumps im Sand auf.

			»Hallo, Hope«, sagte ich und wischte mir die Lachtränen aus den Augen.

			Anscheinend brauchte ich nur so etwas wie Hoffnung zu verspüren, und schon tauchte sie auf.

			»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht einfach so stehen lassen. Es war seine Schuld.« Ich deutete auf John.

			Die Taube ignorierte uns beide und pickte stattdessen in dem angeschwemmten Treibgut nach etwas Essbarem.

			»Du hast sie ›Hope‹ genannt?« Johns Mundwinkel bogen sich nach oben.

			»Nein«, knurrte ich, aber es hatte keinen Zweck, es zu leugnen. »Ja. Und wenn schon. Ich gebe ihr bestimmt keinen so abscheulichen Unterwelt-Namen, wie du das mit deinen Haustieren machst. Ich habe nachgesehen, woher der Name Alastor kommt: Das war ein ganz übler Dämon, und eins der Pferde, die Hades’ Wagen gezogen haben, war nach ihm benannt. Und Typhon?« Ich schaute zu dem Hund hinüber, der gerade in den Wellen herumtrollte, als würde ihm das eiskalte Wasser nicht das Geringste ausmachen. »Ich kann ja nur raten, aber ich schätze, es ist bestimmt etwas ähnlich Unerfreuliches.«

			»Typhon war der Vater aller Ungeheuer«, antwortete John und versuchte nicht einmal mehr, sein Grinsen zu unterdrücken. »Das gefährlichste aller Monster aus der griechischen Mythologie.«

			»Wie nett«, sagte ich ironisch. »Wie dem auch sei, ich finde Tiernamen schöner, die mich an etwas Positives erinnern, an …«

			»Hoffnung?« Er lachte beinahe.

			»Sehr komisch.« Ich mochte zwar unerfahren sein, was Beziehungen anging, aber deswegen brauchte ich mich von John nicht wie eine Zwölfjährige behandeln zu lassen.

			»Immerhin scheinst du ja auch an die Hoffnung zu glauben, sonst würdest du mich wohl kaum zu Alex bringen.«

			Das Grinsen verschwand. »Ich habe nie gesagt, dass ich das tun würde. Ich sagte, ich würde selbst gehen, und das auch nur unter einer Bedingung: dass du hierbleibst, wo du in Sicherheit bist.«

			Mein Herz krampfte sich zusammen. Es war unmöglich, meine Enttäuschung zu verbergen, also versuchte ich es erst gar nicht.

			»John, wie willst du Alex helfen, wenn ich nicht dabei bin?«, bohrte ich nach. »Du weißt nicht einmal, wo sie den Sarg versteckt haben. Aber ich weiß es. Und wenn wir davon ausgehen, dass Alex noch gar nicht darin eingesperrt ist … wie willst du ihm ausreden, was auch immer er da Bescheuertes vorhat? Das kannst du gar nicht. Er wird nicht auf dich hören. Er kennt dich ja nicht mal. Und deshalb muss ich mitkommen.«

			»Hast du auch nur ein einziges Wort von dem gehört, was ich gerade gesagt habe?« John schaute mich an, als hätte ich gerade den Preis für den dümmsten Vorschlag des Jahrhunderts gewonnen. »Das Ganze könnte eine Falle sein.«

			»Umso mehr ein Grund, dass ich mitkomme«, gab ich zurück. »Wenn tatsächlich Furien dort sind, kann ich dich warnen.« Ich zog meinen Diamanten hervor. Er funkelte silbergrau. »Das war auch der Grund, warum ich dich überhaupt sprechen wollte.«

			John massierte sich die Augenbrauen. »Wovon redest du?«

			»Wenn das Video von Alex lief, wurde der Diamant schwarz.«

			»Das ist unmöglich«, sagte er tonlos.

			Ich hatte es allmählich satt, immer wieder gesagt zu bekommen, wie unmöglich die Dinge waren, die ich tat und die mir auf Schritt und Tritt begegneten.

			»Und ob«, widersprach ich. »Er ist schwarz geworden und tut es immer noch, sobald ich das Video abspiele.«

			»Aber er sollte es nur, wenn Furien in der Nähe sind.«

			»Und dich sollte man sehen können, wenn du gefilmt wirst«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Aber das ist nicht der Fall, weshalb man ja auch mich beschuldigt, ich hätte letztes Jahr meinen Nachhilfelehrer angegriffen. Dabei bist du es gewesen. Es gibt sogar ein Video von dem Vorfall, aber du bist nicht drauf.«

			Er blickte mich finster an, wie er es immer tat, wenn das Gespräch auf Mr. Mueller kam. »Der Mann war ein Schwein. Du hättest dich nie …«

			»In diese Situation bringen dürfen, ich weiß. Jedenfalls, als ich das Video abgespielt habe, habe ich Henry gesehen und bin ihm in die Küche gefolgt, wo auch die anderen waren, und wir haben uns unterhal …«

			»Ich hab mich schon gewundert, wo sie alle abgeblieben waren«, murmelte John. »Ich hätte wissen müssen, dass du sie abgelenkt hast. Es ist nicht deine Schuld«, fügte er eilig hinzu, weil er bemerkt hatte, wie meine Augenbrauen bei dem Wort »abgelenkt« nach oben geschossen waren. »Es sind gute Männer, die bedingungslos zu mir standen, als …« Er verstummte abrupt und sagte stattdessen: »Wir haben eine Menge gemeinsam durchgestanden. Aber, wie du wahrscheinlich schon mitgekriegt hast, bekommen wir hier unten nicht oft Gesellschaft. Zumindest nicht von den Lebenden. Ich bedaure, wenn sie dich belästigt haben.«

			»Sie haben mich nicht belästigt«, erwiderte ich und fragte mich, was genau ihm und seiner Mannschaft auf der Liberty widerfahren war. »Sie bewundern dich aufrichtig. Trotzdem gibt es etwas, das ich nicht verstehe … Bist du nicht ein bisschen jung für einen Captain? Du bist bestimmt ein toller Anführer«, schob ich hastig ein, »aber Frank dürfte ungefähr in deinem Alter sein, und Mr. Graves und Mr. Liu sind beide älter als du. Wie in aller Welt kannst du ihr Captain sein?«

			John machte komplett dicht, als hätte sich ein Vorhang über eine Bühne gesenkt. Offensichtlich wollte er nicht über das Thema reden.

			»Es ist so eine Art Ehrentitel«, sagte er schließlich und mied meinen Blick. »Ich kann sie nicht davon abbringen, egal wie oft ich sie darum bitte. Ich war der dienstälteste Offizier, der … der den Unfall überlebt hat.«

			Unfall? Bestimmt war das ein weiteres Thema, über das er nicht sprechen wollte, weil er Angst hatte, ich könnte ihn dann hassen.

			Mir schien es das Beste, die Sache zumindest für den Moment auf sich beruhen zu lassen. »John, ich kann dich warnen, wenn die Furien kommen«, sagte ich, »und ich weiß, wo der Sarg ist. Du musst mich nur nach Isla Huesos bringen. Nur dieses eine Mal, damit ich Alex helfen kann, dann werde ich nie wieder davon sprechen. Ich werde dir sogar« – ich streckte die Arme nach oben und richtete den Kragen seines Ledermantels, der sich im Wind verdreht hatte – »die Waffeln verzeihen.«

			John fasste mich an den Schultern und zog mich so ruckartig an sich, dass Hope erschrocken aufflatterte.

			»Pierce, meinst du das wirklich ernst?«

			Ich strich mir eine Strähne aus der Stirn und schaute hinauf in seine hellen Augen. Sie brannten wie Laser.

			»Wenn ich dich jetzt zu Alex bringe, ist ein für alle Mal Schluss mit dem Gerede von wegen ›ich will wieder zurück nach Isla Huesos‹? Du würdest unserer … eheähnlichen Gemeinschaft noch mal eine Chance geben?«

			Seine plötzliche Heftigkeit machte mich nervös.

			»Natürlich, John«, antwortete ich. »Es ist ja nicht so, als ob ich eine Wahl hätte.«

			»Und wenn du eine hättest?«, bohrte er weiter, und sein Griff wurde fester.

			Ich blinzelte ihn an. »Hab ich nicht. Du hast gesagt …«

			John schüttelte mich leicht. »Vergiss, was ich gesagt habe. Was, wenn ich mich geirrt habe?«

			Ich legte ihm eine Hand auf die Wange. Sie kratzte leicht, weil er sich nicht rasiert hatte, aber das Kratzen machte mir nichts aus. Was mir etwas ausmachte, war die Sehnsucht in seinen Augen. Die Sehnsucht nach mir.

			»Ich würde wieder zurückkommen«, sagte ich geradeheraus, »und bei dir bleiben.«

			Einen Wimpernschlag später waren der See und alles darum herum verschwunden.

		

	
		
			»Du folg’ jetzt mir zu deinem Heil – mein Denken

			Und Urtheil ist’s – ich will dein Führer sein

			Und dich durch ew’gen Ort von hinnen lenken.«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang

			Nachdem John uns auf die Erde zurückgeschleudert hatte, erwartete ich, mich auf dem Gelände der IHHS wiederzufinden, wo ich zuletzt auf den Pfaden der Lebenden gewandelt war. Aber das war nicht der Fall. Stattdessen spähte ich angestrengt und einigermaßen überrascht in einen kleinen dunklen Raum, in dem es stark nach Erde roch und dessen Boden knöcheltief mit totem Laub bedeckt war … sowie mit blutroten Blütenblättern, die mir eigenartig bekannt vorkamen.

			»Wo sind wir?«, fragte ich und zog den Kopf ein. Die Gewölbedecke über uns wurde von nackten Holzbalken gestützt, die dem Aussehen nach mindestens hundert Jahre alt sein mussten, und war so niedrig, dass nicht einmal ich aufrecht stehen konnte.

			»Schhh«, machte John. Er kniete auf dem Boden und lugte durch das rostige Eingangstor nach draußen. »Da sind Leute. Ich will nicht, dass sie uns hören.«

			Ich blickte mich in dem kahlen Raum um. Es gab keine Fenster, sondern nur ein paar kleine kreuzförmige Sehschlitze im Mauerwerk, und um das schmiedeeiserne Eingangstor hatte jemand eine nagelneue Eisenkette mit einem massiven Vorhängeschloss gewickelt, um ganz sicherzugehen, dass niemand herein- oder herauskam.

			Allmählich dämmerte es mir. Ein Metallgitter mit einer Kette davor? Ein düsterer kleiner Raum? Totes Laub? Rote Blütenblätter?

			»Sind wir in deiner Krypta?«, wisperte ich und eilte durch das raschelnde Laub zu John hinüber.

			Ich beeilte mich nicht etwa, weil ich Angst vor Geistern gehabt hätte. Immerhin war ich gerade erst im Geisterreich gewesen und hatte eine Nahtoderfahrung gehabt. Ich wusste, wie es war, tot zu sein.

			Ich war nur noch nie auf dieser Seite des Jenseits gewesen.

			»Ja«, flüsterte John, der immer noch nach draußen schaute. »Das ist die Krypta, die sie mir geweiht haben.«

			Nicht die, in der sein Leichnam beerdigt war. Johns sorgsame Wortwahl fiel mir sofort auf. Ich schaute mich weiter um und sah, dass er recht hatte: Bis auf uns beide und die verstreuten Blätter war die Krypta leer.

			Kein Sarg.

			Das war ja auch der Ursprung der Sargnacht, die jedes Jahr an der IHHS gefeiert wurde, auch wenn Schulleitung und Polizei es nicht gerne sahen. Die Abschlussklasse baute einen Sarg für John – und das schon so lange, dass niemand mehr den ursprünglichen Grund kannte oder das Ritual auch nur einmal hinterfragte – und versteckte ihn.

			»Das Verstecken ist selbstredend ein symbolischer Akt; tatsächlich ist damit nichts anderes gemeint als eine Beerdigung«, hatte Mr. Smith mir erklärt.

			Und das alles, damit John die Insel nicht länger heimsuchte. Sein Leichnam war nämlich nie gefunden worden, das heißt, falls er damals tatsächlich gestorben war. Sein Zorn über die verwehrte Beerdigung hatte angeblich den verheerenden Hurrikan von 1846 über die Insel gebracht, bei dem so viele Menschen gestorben waren, der den Friedhof überflutet und alle Särge aus der Erde gespült hatte.

			So kam es, dass der neue Friedhof von Isla Huesos – der, auf dem wir uns jetzt befanden – zu einer Touristenattraktion geworden war: wegen seiner ungewöhnlichen Gräber. Sie waren allesamt Krypten, in denen die Särge noch zusätzlich erhöht standen, damit sie beim nächsten schweren Sturm nicht wieder aufs Meer hinausgeschwemmt wurden (oder in die Gärten der braven Bürger), wie es damals passiert war.

			Zitternd kniete ich mich neben John ins Laub.

			»Warum hast du uns hierhergebracht, und nicht irgendwohin, wo es weniger … beengt ist?« Ich sagte absichtlich »beengt« und nicht »beängstigend«, denn mir war auch so schon mulmig genug. Die Krypta des eigenen Freundes war zwar streng genommen auch nur ein Gebäude, aber alles in allem doch ein recht unheimliches.

			»Das hier ist ein Portal«, sagte John, als würde das alles erklären.

			»Ein was?«

			»Ein Portal«, flüsterte John. »Eine Direktverbindung zwischen hier und der Unterwelt. Deshalb ist dir diesmal auch nicht schwindlig.«

			Es war mir noch gar nicht aufgefallen, aber er hatte recht: Zum ersten Mal war mir nicht schlecht, nachdem wir zwischen den Astralebenen hin und her gesprungen waren.

			»Ein Durchgang für die Seelen der Toten, durch den sie in die Unterwelt gelangen«, erklärte John weiter. »Sobald sie ihn passiert haben, ist er für immer für sie verschlossen. Sie können nie wieder zurück …«

			»Außer sie entwischen«, unterbrach ich ihn. So wie ich.

			Er lächelte milde. »Außer, ich lasse sie entwischen«, korrigierte er mich, »weil sie sich so sehr nach ihrer Mama sehnen.«

			»Das war vor zwei Jahren«, rief ich ihm ins Gedächtnis.

			Ich hätte ihm nicht erzählen sollen, wie unerfahren ich mit Männern war, denn solange er in mir nur seine Schutzbefohlene sah, würde er sich nie von mir helfen lassen.

			»Außerdem muss ich dich wohl nicht daran erinnern, dass du mich gar nicht hast entwischen lassen, sondern …«

			»Pst!« John hob die Hand. »Es kommt jemand.«

			Ich blickte über seine Schulter und sah eine Familie den Weg entlangkommen, begleitet von Mr. Smith und ein paar Leuten in Anzug und Krawatte. Sie hatten Clipboards dabei. Ich konnte nicht hören, was sie sagten, aber es war auch so nicht schwer zu erraten, worum es ging: um eine Krypta. Die Leute in den Anzügen waren bestimmt von einem Bestattungsunternehmen.

			Die Familienmitglieder wirkten traurig, als hätte jemand sie verlassen – wie Hinterbliebene eben, die erst vor Kurzem einen geliebten Menschen verloren hatten.

			Ein Stückchen hinter ihnen folgte ein Mann in einem Overall. Offensichtlich einer der Friedhofsgärtner. Er hatte eine Schubkarre dabei und warf die vielen Palmwedel hinein, die überall auf dem Weg herumlagen. Die Ausläufer des Sturms mussten sie von den Palmen gerissen haben.

			Ich dachte an den Hurrikan, wegen dem wir am vorigen Tag von der Schule heimgeschickt worden waren. Ob er immer noch auf dem Weg hierher war? Ich wusste es nicht. Von Johns Krypta aus konnte ich den Himmel nicht sehen, aber die Luft fühlte sich warm und drückend an.

			Ich beschloss, die Klappe zu halten, wie John mich gebeten hatte.

			Aber das war schwer, denn ich musste unwillkürlich daran denken, wie ich das letzte Mal zwischen so vielen Flammenbaumblütenblättern gestanden hatte. Es war in der Nacht gewesen, als ich John genau vor dieser Krypta begegnet war und geglaubt hatte, er würde mich jeden Moment küssen … Ich hatte mich geirrt. Danach war ich felsenfest überzeugt gewesen, dass er mich hasst, bis ich am nächsten Tag von Alex erfuhr, dass der gesamte Gehweg vor unserem Haus mit Flammenbaumblüten übersät war.

			Es gab nur einen, der das zustandegebracht haben konnte.

			Und wer hätte gedacht, dass ich weniger als eine Woche später gemeinsam mit diesem Jemand in der Krypta kauern würde, um nach Alex zu suchen? Es war unglaublich, wie sehr sich alles verändert hatte. Was würde Mom zu all dem sagen? Würde John wollen, dass ich ihn ihr vorstellte? Was hatte Oma über den Vorfall an der Schule erzählt? So wie ich sie kannte, bestimmt nichts Gutes.

			»Und was ist mit den Furien?«, fragte ich John ängstlich. »Können sie das Portal benutzen?« Ich warf einen Blick auf meinen Diamanten – er war glasklar –, und da fiel mir zum ersten Mal auf, dass ich gar nicht mehr mein Schneewittchenkostüm trug. Auf wundersame Weise hatte ich wieder meine Schulklamotten an, ein schwarzes Sommerkleid mit Reißverschluss und silberne Ballerinas.

			Und das war gut so. Das weiße Seidengewand hätte nicht nur zu viel Aufmerksamkeit erregt, für diese Temperaturen wäre es auch viel zu warm gewesen, denn selbst hier in der Krypta war die Luft beinahe zum Schneiden dick. Wie es draußen war, wollte ich mir lieber gar nicht erst vorstellen.

			»Furien entwischen aus der Unterwelt, indem sie von labilen Persönlichkeiten Besitz ergreifen«, flüsterte John zurück. »Nur die frisch Verstorbenen benutzen dieses Portal. Oder ich. Das war auch der Grund, warum Mr. Smith irgendwann das Schloss anbringen musste. Zu viele haben mich schon kommen und gehen sehen, und die Leute wurden allmählich neugierig.«

			Ich betrachtete den düsteren kleinen Raum – die Mauern waren uralt und wurden nicht instand gehalten, die Wurzeln eines riesigen Flammenbaums neben der Krypta brachen bereits durch die Ziegel – und versuchte, mir jemanden vorzustellen, der neugierig (oder tollkühn) genug war, John nach drinnen zu folgen.

			»Können Mr. Graves und die anderen es benutzen?«, fragte ich weiter und dachte dabei an Henry, der gesagt hatte, er sei noch nie auf Isla Huesos gewesen.

			John schüttelte den Kopf.

			Schon wieder so etwas, das nur Totengötter tun konnten, wie tote Vögel zum Leben zu erwecken oder es nach Lust und Laune donnern zu lassen, zum Beispiel. Es war einfach nicht fair.

			»Nimmst du sie je mit, so wie mich?«

			»Ich hätte sie statt dir mitnehmen sollen«, knurrte er. »Im Gegensatz zu dir wissen sie, was das Wort ›leise‹ bedeutet.«

			Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, und John grinste.

			»Du hast die Leute ja gesehen. Wenn sie mich schon bemerken, was glaubst du, was sie erst zu Henry, Mr. Liu und Frank sagen würden? Außerdem hast du Mr. Graves ja gehört. Er ist strikt dagegen, dass einer von ihnen herkommt.« John parodierte den blinden alten Mann, was zwar nicht gerade fair war, nichtsdestotrotz machte er es sehr gekonnt: »Isla Huesos ist ein Sündenpfuhl. Und wenn sich niemand um die Toten kümmert, bricht die Hölle auf Erden aus!«

			Ich hatte schon verstanden, trotzdem ließ mir die Frage keine Ruhe.

			»Aber hätten sie nicht auch gerne mal ein bisschen freie Zeit?«, hakte ich nach. »Vielleicht nicht Mr. Graves, aber die anderen? Sie könnten sich ja anders anziehen, so wie du.« Ich deutete auf Johns schwarze Jeans, T-Shirt und Springerstiefel. »Heutzutage lassen so viele Eltern ihre Kinder zu Hause unterrichten, dass man problemlos erklären könnte, was Henry tagsüber mutterseelenallein auf der Straße macht. Und Mr. Liu oder Frank würden bestimmt nicht auffallen. Isla Huesos ist total beliebt bei den Motorradklubs vom Festland, und die beiden würden locker als …«

			John blickte mich mit einer nach oben gezogenen Augenbraue an, und ich verstummte.

			»Was?«, fragte ich.

			»Nichts«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen. »Dir gehen wohl nie die Vorschläge aus, was ich alles besser machen könnte, oder?«

			»Nun ja«, meinte ich und wurde rot. »Ich versuche nur, dir zu helfen. Das ist es doch, was man von einer Partnerin erwartet, oder nicht?«

			John hob eine Hand ans Ohr, als würde er lauschen. »Ich glaube, sie sind weg«, sagte er schließlich und deutete auf das Gitter.

			»Aber wie kommen wir hier raus? Wir sind doch eingesperrt. Soll ich Mr. Smith anrufen?« Ich zog mein Handy heraus, das glücklicherweise in meiner Tasche war, die glücklicherweise über meiner Schulter hing. »Er hat doch bestimmt den Schlüssel.«

			John warf mir einen genervten Blick zu und packte die Kette mit beiden Händen.

			»John!«, rief ich. »Was tust du da?«

			Da fiel mir wieder ein, wie ich in jener Nacht vor der Krypta gestanden war und die aufgebrochene Kette angestarrt hatte, die vor mir auf dem Boden lag. Sie war nicht mit einem Bolzenschneider durchtrennt, sondern buchstäblich auseinandergerissen worden; genau so, wie John es auch jetzt vorzuhaben schien. Seine Oberarmmuskeln schwollen an, bis sie so groß wie Grapefruits waren, und sein T-Shirt war zum Zerreißen gespannt …

			Die Kette zersprang mit einem melodischen Klirren und glitt rasselnd auf den vom Regen aufgeweichten Boden.

			»Unbedingt«, sagte John und rieb sich zufrieden die Hände, »müssen wir Mr. Smith anrufen.«

			Ich senkte den Kopf, damit er nicht sah, wie ich rot wurde, und tat so, als würde ich mein Handy ganz tief zurück in die Tasche stecken. Ich wollte seine gelegentlichen Rückfälle in mehr als unzivilisiertes Benehmen nicht auch noch fördern und gab mein Bestes, ihm nicht zu zeigen, wie extrem sexy ich fand, was er da gerade gemacht hatte.

			»Wie du weißt«, bemerkte ich kühl, »bin ich bereits deine Freundin. Du musst mich nicht mit deinen übernatürlichen Superkräften beeindrucken.«

			An Johns Blick sah ich, dass er mir das geheuchelte Desinteresse nicht eine Sekunde lang abkaufte. Er verneigte sich theatralisch und öffnete das Gitter für mich. »Gehen wir deinen Cousin suchen. Zum Abendessen möchte ich wieder zu Hause sein. Wo ist der Sarg?«

			»In unserem Haus.«

			»Was?« Johns aufgeblasenes Ego fiel in sich zusammen wie ein Luftballon, der auf einem Kaktus gelandet war. Stocksteif stand er vor dem Eingang der Krypta, und das Namensschild »HAYDEN« prangte in Großbuchstaben über seinem Kopf. »Was in aller Welt hat er da zu suchen?«

			»Seth Rector und seine Freundin und der ganze Haufen haben mich gefragt, ob sie ihn in unserer Garage bauen dürfen«, antwortete ich. »Sie sagten, das wäre der letzte Ort, an dem jemand suchen würde.«

			John schüttelte ganz langsam den Kopf. »Rector«, wiederholte er, als würde er das Wort zwischen seinen Zähnen zermahlen. »Ich hätte es wissen müssen.«

			Ich schaute ihn mit großen Augen an. »Du kennst Seth Rector?«

			»Nicht Seth«, brummte er finster.

			»Moment. Seinen Dad vielleicht?« Die Rectors waren eine extrem einflussreiche Familie hier auf Isla Huesos. Sie hatten nicht nur das größte und teuerste Mausoleum auf dem gesamten Friedhof – daneben sah Johns, das auch nicht gerade klein war, aus wie ein Puppenhaus –, Seths Vater war außerdem Immobilien- und Grundstücksmakler sowie der Chef von Rector-Immobilien, deren Firmenschild auf dem Schaufenster jedes leer stehenden Geschäfts in der Innenstadt prangte. »In welcher Verbindung stehst du zu den Rectors?«

			»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete John und verzog den Mund, als hätte er gerade in einen verdorbenen Fisch gebissen. Dann drehte er sich weg und ging in Richtung Friedhofstor. »Das Haus deiner Mutter ist nur ein paar Straßenecken von hier. Wenn wir uns an die kleinen Gassen halten, wird uns keiner bemerken.«

			»Das sagst du ständig«, beschwerte ich mich, während ich ihm hinterherlief. »Alles ist eine lange Geschichte, zu lang, um sie mir zu erzählen. Ich kann mir vorstellen, dass nach knapp zweihundert Jahren die Dinge ein wenig kompliziert sein mögen, aber kannst du mir nicht wenigstens eine kurze Zusammenfassung geben? Woher kennst du die Rectors?«

			Als wir um die nächste Ecke bogen, wurde schlagartig klar, dass tatsächlich keine Zeit für Geschichten war, weder für die Langversion noch für die kurze. Und das lag nicht an den bedrohlichen grauen Wolken, die genau in diesem Moment ihre Schleusen öffneten. Die Familie, die wir zuvor auf dem Friedhof gesehen hatten, wollte gerade mit Mr. Smith und den Anzugmännern in die parkenden Autos steigen.

			Eigentlich war es keine große Sache. Wir waren ein ganz normales junges Pärchen, das einen nachmittäglichen Spaziergang über den Friedhof gemacht hatte. Ich hatte nur vergessen, dass der Friedhof Anfang der Woche wegen »eines Falles von Vandalismus« für Besucher gesperrt worden war, nachdem John in einem Wutanfall das Tor eingetreten hatte.

			Also war es eben doch eine große Sache. Aber wiederum nicht so groß, dass eine der Frauen – dem grauen Haar nach zu urteilen, war sie die Großmutter – sich sofort bekreuzigen musste, als sie mich aus dem Augenwinkel sah.

			»Dios mío!«, rief sie und sank ohnmächtig zu Boden.

		

	
		
			Und er zu mir: »Des tiefen Abgrunds Plagen

			Entfärben mir durch Mitleid das Gesicht,

			Und nicht, so wie du meinst, durch feiges Zagen.«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Vierter Gesang

			»Tot?«, wiederholte ich. »Sie ist in Ohnmacht gefallen, weil sie glaubt, ich sei tot?«

			»Vermisst«, berichtigte Mr. Smith. Er ließ sich in den quietschenden Stuhl hinter seinem großen Schreibtisch sinken und begann in seinen Unterlagen zu stöbern. »Mutmaßlich verstorben. Mrs. Ortega fiel in Ohnmacht, weil sie Sie für einen Geist hielt.«

			John, der an einem der vielen metallenen Aktenschränke gelehnt hatte, fuhr hoch. »Warum glaubt sie, Pierce wäre tot?«

			Mr. Smith kannte John schon lange. Der Umgang mit dem örtlichen Totengott war eine der inoffiziellen Pflichten des Friedhofsaufsehers von Isla Huesos. Mich hingegen kannte er erst seit Kurzem, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mich nicht besonders mochte oder zumindest nicht hundertprozentig mit Johns Partnerwahl einverstanden war.

			»Nun, zufällig wurde auf diesem Friedhof während der letzten achtundvierzig Stunden bereits eine junge Frau auf brutale Weise ermordet«, erklärte Mr. Smith und schob mit einem verstimmten Blick in meine Richtung das goldene Brillengestell auf seiner Adlernase zurecht. »Eine junge Frau, bei der es sich zufällig um Pierces Vertrauenslehrerin Jade Ortega gehandelt hat. Und jetzt ist eine weitere junge Frau verschwunden. Wir sind eine kleine Gemeinde. Was glaubst du, was sich die Leute wohl denken, wenn so etwas passiert?«

			Ich saß vor Mr. Smiths Schreibtisch. Nachdem Jades Großmutter in Ohnmacht gefallen war, hatte der Küster die Aufregung genutzt, um John und mich durch den Hintereingang in das kleine Häuschen zu schmuggeln, das er als Büro benutzte.

			Es fiel mir schwer zu glauben, dass wir ausgerechnet der Familie meiner ehemaligen Vertrauenslehrerin in die Arme gelaufen waren. Sie waren gerade dabei gewesen, für Jade einen Platz im Familiengrab vorzubereiten.

			Einerseits hatte Mr. Smith recht: Isla Huesos war eine kleine Gemeinde, und Jade war erst seit Kurzem tot, also war es nicht allzu ungewöhnlich, den Hinterbliebenen auf dem Friedhof zu begegnen.

			Andererseits verstand ich nicht, warum sie ihre Tochter ausgerechnet dort beerdigen wollten, wo sie ermordet worden war.

			Mr. Smith hatte erklärt, dass Jades Familie die sterblichen Überreste ihrer Tochter in ihrer Nähe wissen wollte, damit sie sie »oft besuchen« konnten, wenn der Gerichtsmediziner sie wieder freigegeben hatte. Jade war auf Isla Huesos aufgewachsen und hatte die Insel nur verlassen, um aufs College zu gehen. Nach ihrem Abschluss war sie sofort zurückgekommen und hatte an der Highschool gearbeitet, um der Gemeinde »etwas zurückzugeben«, wie Mr. Smith es genannt hatte.

			»Das hat sie in der Tat«, hatte ich nur gemurmelt. »Aber musste es gleich ihr Leben sein?«

			»Ich nehme an, ihr könnt mir nicht sagen, wo ihr wart?« Mr. Smith neigte den Kopf und schaute uns über den Rand seiner Brille hinweg an. »Und wenn es eins dieser schrecklichen billigen Motels auf den kleinen Inseln war, will ich es sowieso nicht wissen. Es würde nur meine romantischen Illusionen zerstören.«

			Jetzt war ich es, die auffuhr. »Natürlich nicht!«, rief ich mit rotem Kopf. »John hat mich in die Unterwelt gebracht, um mich vor den Furien zu retten.«

			Mr. Smiths Gesicht nahm die gegenteilige Farbe von meinem an: Er wurde nicht rot, sondern leichenblass und lehnte sich mit einem Mal sehr still in seinen Stuhl zurück. »Die Unterwelt«, wiederholte er. »Auf der Flucht vor den Furien. Gott steh mir bei.«

			»Was haben Sie denn geglaubt?« John hatte die Bemerkung mit dem Motel genauso wenig gefallen wie mir, aber sein Gesicht wurde nicht rot; stattdessen sträubten sich seine dunklen Augenbrauen, und der Mund wurde zu einem dünnen weißen Strich. Außerdem sah ich, wie seine Kiefermuskeln bedrohlich zuckten.

			Draußen grollte Donner, aber das konnte auch der herannahende Sturm sein, der, dem dunklen Himmel nach zu urteilen, immer noch auf dem Weg hierher war. »Sie haben selbst gesehen, was mit Jade passiert ist. Denken Sie, ich sehe tatenlos zu, wie das Gleiche oder noch Schlimmeres mit Pierce passiert?«

			Mr. Smith wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Nein, natürlich nicht. Ich konnte mir denken, dass ihr beide nach Jades Ermordung und der Verhaftung von Miss Olivieras Onkel bestimmt sehr durcheinander wart. Nichtsdestotrotz hätte ich von dir, John, doch etwas mehr Reife erwartet.«

			John schaute mich an, und ich schaute besorgt zurück. Ich konnte deutlich sehen, dass er kurz davor war, wütend aus dem Büro zu stampfen, aber das wäre wohl keine gute Idee gewesen. Ich war nicht sicher, aber ich hatte den Eindruck, Mr. Smith könnte jeden Moment einen Herzanfall erleiden. Er zeigte alle Anzeichen: Er redete wirres Zeug, sein Atem ging abgehackt, dann noch die Gesichtsverfärbung …

			»Mr. Smith«, sagte ich nervös. »Soll ich Ihnen vielleicht ein Glas Wasser holen?«

			»Ich meine nur«, platzte der Küster plötzlich heraus, »wir sind hier nicht im alten Griechenland, John! Du kannst nicht einfach ein Mädchen in die Unterwelt entführen und glauben, das hätte keine Konsequenzen.«

			Ich war überrascht, das Wort »Konsequenzen« zur Abwechslung mal von jemand anderem als John zu hören. Er benutzte es ziemlich häufig, vor allem wenn es um mich ging.

			Johns Kiefer verkrampfte noch mehr. »Dessen bin ich mir vollauf bewusst, Mr. Smith«, knurrte er.

			»Das sieht mir aber nicht so aus«, entgegnete Mr. Smith in tadelndem Ton. »Denn wenn du es wärst und du es tatsächlich tun musstest, wie du behauptest – was ich nicht glaube und weswegen ich dein Verhalten in keinster Weise gutheiße –, wärst du ein wenig diskreter vorgegangen, um Konsequenzen wie diese zu vermeiden.«

			Mr. Smith hatte endlich gefunden, wonach er gesucht hatte, und hielt die Zeitung vom heutigen Tag hoch. Die meisten Schlagzeilen bezogen sich auf den Sturm, der definitiv kurz bevorstand.

			»Touristen werden ausgeflogen«, lautete eine davon.

			»Schulen geschlossen. Football-Spiel fraglich« eine andere.

			Darunter Fotos von Geschäfts- und Restaurantbesitzern in der Innenstadt, die die Glasfronten ihrer Geschäftsräume als Vorbereitung auf den kommenden Hurrikan mit Brettern vernagelten.

			Was das mit uns zu tun hatte, war mir allerdings ein Rätsel. Anscheinend würde der Friedhofsaufseher tatsächlich jeden Moment einen Herzanfall erleiden.

			»Seht ihr es?«, fragte Mr. Smith und tippte auf die Zeitung.

			Ein Stückchen weiter unten stand, in beinahe genauso großen Buchstaben, etwas über den Mord an Jade. Mein Onkel Chris war zwar nicht mit Foto abgebildet, aber ich wusste auch so, dass er der »Bürger der Stadt« war, der aufgrund eines »Tipps« vorübergehend festgenommen worden war. Bei dem Tipp hatte es sich um einen anonymen Anruf gehandelt, laut dem mein Onkel zur mutmaßlichen Tatzeit in der Nähe des Tatorts gesehen worden war. Aber ich wusste, er war zu Hause gewesen und hatte geschlafen. Mittlerweile war er wieder auf freiem Fuß, galt aber immer noch als tatverdächtig, obwohl es keinerlei Hinweise gab, die ihn mit dem Verbrechen oder dem Opfer in Verbindung brachten. Toller Tipp.

			»Tut mir leid, nein. Ich sehe wirklich nicht, was all das mit …«, sagte ich gerade.

			Mr. Smith tippte weiter auf die Titelseite und wurde ungeduldig. »Hier«, sagte er.

			Ich schaute auf die Stelle, auf die er gedeutet hatte.

			»Mädchen vermisst. Polizei befürchtet das Schlimmste.«

			Darunter ein Foto von mir – das letzte, das an der Highschool von mir gemacht worden war.

			»Oh nein.« Mit flatterndem Herzen entriss ich Mr. Smith die Zeitung. »Hätten sie nicht ein besseres Bild nehmen können?«

			Der Friedhofsaufseher warf mir einen scharfen Blick zu. »Miss Oliviera«, sagte er mit bedrohlich zusammengezogenen grauen Augenbrauen. »Ich bin mir durchaus bewusst, dass es bei jungen Leuten heutzutage der letzte Schrei ist, zu allen möglichen Gelegenheiten flapsige Bemerkungen von sich zu geben in der Hoffnung, eines Tages eine eigene Fernsehshow zu bekommen, doch ich hege ernsthafte Zweifel daran, dass MTV ein Kamerateam nach Isla Huesos schicken wird, um Sie beide in der Unterwelt zu filmen. Noch glaube ich, dass das alles ist, was Sie dazu zu sagen haben.«

			Er hatte natürlich recht, aber was ich eigentlich meinte, konnte ich nicht sagen, solange John dabei war. Ich wollte ihm die Stimmung nicht noch mehr vermiesen, als es ohnehin schon der Fall war. Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen.

			»Geht es in dem Artikel um Pierce?« John sah beunruhigt aus.

			Von draußen hörte ich wieder Donner, noch näher diesmal.

			»Natürlich«, erwiderte Mr. Smith. Ein eigenartiger Unterton lag in seiner Stimme, als wäre er wütend auf John oder so. Aber warum? John hatte das Richtige getan, und er hatte dem Küster auch erklärt, warum. »Was dachtest du denn? Sind Sie schon bei der Stelle mit der Belohnung, die Ihr Vater auf Hinweise über Ihren Verbleib ausgesetzt hat, Miss Oliviera?«

			Ich ging die Zeilen durch, und mir wurde schlecht.

			»Eine Million Dollar?« Der Konzern, für den mein Vater arbeitete, war einer der weltgrößten Zulieferer der Öl-, Gas- und Rüstungsindustrie und an der Börse mit etwa dem tausendfachen Wert notiert. »Der alte Geizkragen.«

			Es war alles noch viel schlimmer, als ich gedacht hatte.

			»Für die meisten Menschen sind eine Million Dollar eine Menge Geld«, merkte Mr. Smith an – mit starker Betonung auf die meisten Menschen. Seine Stimme klang immer noch eigenartig. »Einem Unterweltbewohner mag Geld nicht viel bedeuten, aber ich würde Ihnen trotzdem raten, mit Bedacht vorzugehen, wo auch immer Sie hingehen. Es gibt viele Leute hier, die Sie schon für viel weniger als die ausgesetzte Belohnung bei Ihrem Vater abliefern würden. Ich gehe davon aus, Sie haben nicht vor, mir zu sagen, wohin Sie gehen werden, oder in Erwägung zu ziehen, Ihre Mutter anzurufen, die außer sich vor Sorge ist?«

			»Das ist eine gute Idee«, platzte ich heraus. Warum war ich nicht selbst darauf gekommen? Ich fühlte mich sofort viel besser. Ich konnte alles mit einem einzigen Gespräch in Ordnung bringen. »Ich sollte es gleich machen.«

			Mr. Smiths Aufschrei und Johns schmerzhafter Griff um mein Handgelenk, als ich in meiner Tasche nach meinem Handy wühlte, vereitelten fürs Erste alle Anrufe.

			»Sie können Ihr Mobiltelefon nicht benutzen«, erklärte Mr. Smith. »Die Polizei und Ihr Vater warten bestimmt nur darauf. Sie würden das Signal triangulieren und Sie finden.«

			Bei dem Wort »triangulieren« blinzelte ich so entgeistert, dass Mr. Smith nur den Kopf schüttelte und mir erklärte: »Patrick, mein Partner, ist besessen von diesen Krimiserien im Fernsehen; daher kenne ich den Ausdruck.«

			Ich sah John fragend an, er schaute hinunter auf mein Handgelenk und ließ mich zögernd los.

			»Tut mir leid, Pierce«, sagte er. In seiner Stimme lag genauso viel Bedauern wie in seinen Augen. »Aber Mr. Smith hat recht. Es dürfen nicht noch mehr Leute wissen, dass wir hier sind. Wir hatten uns auf schnell rein und schnell wieder raus geeinigt. Wir wollten nur deinem Cousin Alex helfen, richtig?«

			»Richtig«, murmelte ich und senkte den Blick in der Hoffnung, ich könnte die Enttäuschung in meinem Gesicht verbergen. Erst jetzt war mir bewusst geworden, wie sehr ich damit gerechnet hatte, meine Mutter zu sehen, wenn auch nur kurz.

			»Außer natürlich, Sie möchten, dass Ihr Vater Sie findet, Miss Oliviera.« Wie ein Messer schnitt Mr. Smiths Stimme durch die in der Luft liegende Anspannung. Die Hände hatte er friedfertig auf der dunkelgrünen Schreibunterlage gefaltet, aber trotz der Geste klang er alles andere als entspannt. Seine Finger zitterten sogar. »Stimmt, was in dem Artikel steht? Werden Sie gegen Ihren Willen festgehalten?«

			»Was?« Ich schaute noch einmal auf die Titelseite und sah ein zweites Foto weiter unten. Es stammte aus einem Überwachungsvideo von einer Kamera auf dem Highschool-Gelände.

			Ich hatte ja geglaubt, schlimmer könnte es jetzt nicht mehr kommen. Offensichtlich hatte ich mich getäuscht.

			»Das bist du«, sagte ich tonlos zu John und deutete auf die große schattenhafte Gestalt auf dem Foto. »Auf Videos kann man dich also doch sehen. Zwar nicht dein Gesicht, aber den Rest.«

			John betrachtete das Bild über meine Schulter hinweg.

			»Und dich«, fügte er betrübt hinzu. »Du trägst sogar dasselbe Kleid.«

			Es stimmte: John war zwar nur schemenhaft erkennbar, aber mein schwarzes Kleid dafür umso deutlicher, und was die Sache noch schlimmer machte: Mein Gesicht sah eindeutig entsetzt aus, während der schattenhafte John mich davonschleppte. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass dieses Entsetzen etwas mit John zu tun hatte. Meine Arme waren in die Luft gereckt, und ich schrie aus vollem Hals.

			Und für jeden, der es immer noch nicht begriffen hatte, hatten die Redakteure die hilfreiche Bildunterschrift »Mutmaßlicher Kidnapper« daruntergesetzt.

			Was auf der Aufnahme nicht zu sehen war, war die Person, deretwegen ich die Arme in die Luft reckte und so entsetzt schrie: meine Großmutter, vor der John mich gerade in Sicherheit brachte.

			Ein eiskalter Schauder lief mir über den Rücken, und er hatte nichts mit der Klimaanlage in Mr. Smiths Büro zu tun, die die Luft so weit herunterkühlte, dass die Fensterscheiben allmählich beschlugen.

			»Das Foto wurde manipuliert«, sagte ich schließlich. Ich war außer mir, und zwar um Johns willen. »So ist es nicht gewesen.«

			»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, erwiderte Mr. Smith. »Es wurde bereits auf so gut wie allen Nachrichtensendern gezeigt, und im Internet ist es ebenfalls zu sehen. Mrs. Ortega, Jades Großmutter, war nur die Erste, die Sie erkannt hat. Glücklicherweise konnte ich sie davon überzeugen, dass sie einer Verwechslung aufgesessen war. Der Rest der Familie war so sehr damit beschäftigt, die Gute wieder zu beruhigen, dass sie Sie gar nicht bemerkt haben. Aber ich werde nicht jedes Mal dabei sein können, um den Leuten zu erklären, was sie gesehen haben. Außerdem glaube ich auch gar nicht, dass ich das sollte.«

			»Meine Oma stand genau hier«, zischte ich und legte den Zeigefinger auf die Stelle, wo ihr Abbild ganz klar entfernt worden war. »Sie hat versucht, mich zu töten, und ich habe versucht, mich zu wehren, aber John hat mich nicht gelassen, weil er solche Angst hatte, ich könnte verletzt …«

			»Miss Oliviera«, schnitt Mr. Smith mir in demselben schnippischen Ton das Wort ab, dessen er sich schon die ganze Zeit über bediente. »Bitte. Ich weiß, wie … wichtig John Ihnen ist. Aber wenn ich Ihnen helfen soll, werden Sie mir die Wahrheit sagen müssen.«

			Endlich dämmerte mir, was dieser Unterton zu bedeuten hatte: Missfallen.

			Missfallen und vor allem Angst. Er hatte Angst, und zwar nicht um mich, sondern vor John.

			Woraufhin mir nur noch kälter wurde und ich ebenfalls ein wenig Angst bekam.

			»Aber ich sage die Wahrheit«, bekräftigte ich im selben Moment, als John fragte: »Wovon reden Sie? Sie sehen doch selbst, dass sie nicht verletzt ist.«

			»Oh, aber es wurde jemand verletzt. Sehr sogar. Pierces Großmutter hat schwere Gesichtsverletzungen davongetragen«, verkündete Mr. Smith. »Sie sagte, die Wunden kämen von Faustschlägen, die du, John, ihr beibrachtest. Sie hatte angeblich versucht, dich daran zu hindern, ihre reizende, unschuldige Enkelin zu entführen, die du mittlerweile wahrscheinlich bereits umgebracht oder zumindest …«

			»Oh nein!«, schrie ich auf, und blanke Wut verdrängte all meine Angst. »Sie ist so eine verdammte Lügnerin. Ich habe sie geschlagen, nicht John, weil sie mir gesagt hat, sie hätte mich getötet.«

			Mr. Smith hob die Augenbrauen. »Verzeihung, Miss Oliviera, aber dafür sehen Sie noch sehr lebendig aus.«

			»Das erste Mal, als ich gestorben bin«, sagte ich, griff in meine Tasche und zog die Jeansjacke an, obwohl die Kälte in meinem Innern nichts mit der Raumtemperatur zu tun hatte. »Als ich fünfzehn war, hat sie mir einen Schal geschenkt. Über den bin ich gestolpert, als ich versuchte, einen Vogel zu retten. Ich habe mir den Kopf angeschlagen, bin in den Pool gefallen und ertrunken.«

			Mr. Smiths Augenbrauen berührten jetzt beinahe die Decke. »Ich glaube kaum, dass das genügen wird, um die Besitzerin des hiesigen Wollladens als Mörderin zu überführen.«

			»Sie hat es getan, weil sie von einer Furie besessen ist«, sprach ich weiter, und meine Stimme zitterte dabei genauso wie mein ganzer Körper. »Sie hat gesagt, sie will, dass ich sterbe, damit ich für immer bei John bin und sie und die anderen Furien mich bis in alle Ewigkeit foltern können, um sich an ihm zu rächen.«

			»Wie bitte?« Mr. Smith schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, aber diese Geschichte ist einfach zu lächerlich, selbst für Isla Huesos.«

			»Es ist die Wahrheit! Wenn mir jemand glauben müsste, dann Sie.«

			In diesem Moment tat Mr. Smith zum ersten Mal etwas mehr oder weniger Menschliches: Er schob seine Brille hoch und massierte sich den Nasenrücken.

			Und während er das tat, sah ich, dass seine Finger nun noch mehr zitterten.

			»Ich kenne Ihre Großmutter nun schon seit über zwanzig Jahren, und in dieser ganzen Zeit hat sie die Existenz von Furien mir gegenüber nicht einmal erwähnt, geschweige denn gesagt, sie wäre eine«, erklärte er. »Sie organisiert den jährlichen Kuchenbasar unserer Gemeinde, um Himmels willen.«

			»Ich weiß nur, dass die Kette, die John mir geschenkt hat, jedes Mal schwarz wird, wenn sie in meiner Nähe ist«, erwiderte ich. Mr. Smith wusste über meine Kette Bescheid. Er war es gewesen, der mich über ihre blutige Geschichte aufgeklärt hatte: Sie hatte Marie Antoinette den Kopf gekostet.

			»Ich dachte die ganze Zeit, es wäre meine Schuld, dass wir nicht gut miteinander auskommen … dass mit mir etwas falsch wäre, weil ich mir in ihrer Gegenwart immer so seltsam und ungeschickt vorkam. Sie hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich ihr nicht gut genug war, nicht so schlau und auch nicht so hübsch wie meine Mutter, dass ich mich verdammt anstrengen müsste, wenn ich es im Leben genauso weit bringen wollte wie sie.« Meine Stimme stockte. Es war das erste Mal, dass ich all das laut aussprach, und das ausgerechnet vor John. Ich wollte nicht, dass er diese Dinge über mich wusste.

			Aber meine Großmutter war eine Furie, rief ich mir ins Gedächtnis. Sie wusste selbst nicht, was sie tat, wenn sie so redete. Sie war das verkörperte Böse. Oder zumindest davon besessen.

			»Doch jetzt kenne ich die Wahrheit«, fuhr ich etwas gefasster fort, »und die ist, dass es nicht an mir lag, sondern an ihr. Innerlich ist sie ein Ungeheuer, und das nicht nur im übertragenen Sinn. Seit Jahren will sie nichts anderes, als John zu verletzen, und jetzt will sie auch mir wehtun.«

			»Pierce«, sagte John leise und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter.

			Ich fragte mich, ob er das Zittern durch den Stoff meiner Jacke spüren konnte.

			»Du bist ihm keine Rechenschaft schuldig. Wir haben sowieso keine Zeit mehr. Gehen wir.«

			»Nein«, sagte Mr. Smith erschöpft und setzte seine Brille wieder auf. »John, du musst dir Zeit nehmen und mich anhören. Und, Pierce … ich wäre jetzt bereit für das Glas Wasser, das Sie mir angeboten haben. Oder, noch besser, einen Tee vielleicht. Am Ende des Flurs dort drüben ist eine kleine Küche, dort müssten Sie alles finden, was Sie brauchen, Liebes.«

			Ich war verwirrt. Niemand außer meiner Mutter bat mich je, eine Tasse Tee zu machen. Und niemand nannte mich »Liebes«.

			Schon gar nicht mitten in einem Gespräch über Familienmitglieder, die versuchten, mich umzubringen.

			»Jetzt?«, fragte ich.

			»Ja«, sagte Mr. Smith und lockerte seine Krawatte. Er war ein älterer Gentleman, der größten Wert auf sein Äußeres legte. Heute trug er eine weiße Leinenhose, dazu ein mintgrünes Hemd und eine pinkfarbene Strickkrawatte; und er schien tatsächlich unter dem momentanen Wetter zu leiden. »Wie ich Ihnen gegenüber bereits erwähnte, hatte auch ich einmal eine Nahtoderfahrung … auch wenn ich mich wie die meisten leider nicht an meinen kurzen Aufenthalt in der Unterwelt erinnern kann, was wiederum mein Interesse an allem geweckt hat, was mit dem Nachleben in Zusammenhang steht. Doch leider ist mein Herz seit jenem Ereignis nicht mehr so gesund wie früher. Ich glaube, ein Tässchen Kräutertee wäre jetzt genau das Richtige …«

			»Ja, selbstverständlich«, murmelte ich, stand auf und warf John einen kurzen Blick zu, aber der schüttelte nur entschlossen den Kopf. John wollte weg, sofort. Was sollte ich tun? Einem alten Mann mit angegriffener Gesundheit eine Tasse Tee verweigern? Ich zuckte hilflos die Achseln und eilte in Richtung Küche.

			»Sie ist kein Kind mehr«, hörte ich John mit schneidender Stimme sagen, sobald ich aus dem Zimmer war. »Sie können sie nicht einfach wegschicken, nur weil Sie etwas zu sagen haben, das sie Ihrer Meinung nach nicht mitbekommen soll. Was immer es ist, Sie können genauso gut vor Pierce damit rausrücken.«

			»Oh, ich glaube, du möchtest durchaus nicht, dass sie mitbekommt, was ich dir zu sagen habe«, keifte Mr. Smith.

			Woraufhin ich natürlich wie angewurzelt auf dem Flur stehen blieb und mich hinter einer Ecke versteckte, damit die beiden nicht mitbekamen, dass ich sie belauschte. Natürlich war das nicht richtig von mir, aber warum war Mr. Smith so aufgebracht? Ich musste es einfach wissen.

			»Ich kenne dich jetzt schon sehr lange, John, und deshalb glaube ich, du wirst mich nicht gleich erschlagen wegen dem, was ich dir zu sagen habe. Wir sind Freunde, und Freunde sollten offen miteinander sprechen können. Was, bei allen Göttern, hast du dir dabei gedacht? Wir schreiben das einundzwanzigste Jahrhundert und leben in einem zivilisierten Land mit Gesetzen.«

			»Glücklicherweise«, erwiderte John gelassen, »interessiert sich niemand für Ihre Meinung, weil die Sache Sie schlichtweg nichts angeht.«

			»Es geht mich nichts an? Sie ist siebzehn, und du bist …«

			»Neunzehn«, unterbrach John unbeeindruckt.

			»Einhundertvierundachtzig! Und du hast sie … nun, zwar nicht über die Staatsgrenze, aber ins Reich der Toten verschleppt, worüber ihr Vater sicherlich noch weit mehr entsetzt wäre, wenn er davon wüsste.«

			»Ob er wohl genauso entsetzt wäre, wenn er wüsste, dass ich es getan habe, um sie vor der sicheren Ermordung zu retten?«

			»Warum bist du nicht zu mir gekommen, John?« Mr. Smiths Worte klangen geradezu beschwörend. »Ich hätte euch vielleicht helfen können.«

			»Oder sterben wie Jade und Mr. Cabrero, Pierces Großvater«, erwiderte John. »Glauben Sie wirklich, er hätte nicht mitbekommen, was seine Frau vorhatte, und versucht, sie aufzuhalten?«

			»Was?« Mr. Smith klang aufrichtig schockiert. »Willst du damit sagen, die alte Frau hätte auch ihren Mann umgebracht? Sei nicht kindisch, John. Carlos war mein Freund, ich hätte gewusst …«

			»Tatsächlich?«, fiel John ihm mit eisiger Höflichkeit ins Wort. »Sie sagten gerade, Sie kennen sie schon seit über zwanzig Jahren, und hatten trotzdem keine Ahnung, was sie ist. Glauben Sie wirklich, wenn es irgendeine andere Möglichkeit gegeben hätte, hätte ich sie nicht genutzt?«

			»Wenn ich ehrlich sein soll: nein. Ich weiß, was du für das Mädchen empfindest, und als sich die Gelegenheit bot, hast du sie freudig ergriffen. Ich bin sicher, es fiel ihr nicht einmal schwer, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen, sie war ja schon einmal dort. Doch das alles rechtfertigt noch lange nicht, was du getan hast, John, genauso wenig wie es rechtfertigt, was dir angetan wurde. Es muss eine bessere Möglichkeit geben, dessen bin ich mir absolut sicher. Das mit den Furien verstehe ich. Zugegebenermaßen sind sie ein gewisses Problem …«

			»Ein Problem?«, wiederholte John ungläubig.

			»Lass mich ein paar Nachforschungen anstellen. Vielleicht habe ich etwas übersehen, eine Möglichkeit, wie man sie loswerden kann, auf die noch niemand gekommen ist. Und bis dahin … Pierces Vater ist wohlhabend genug, um sie an einen Ort zu bringen, wo sie vor ihrer Großmutter sicher ist.«

			Mit einem Mal begriff ich, warum Mr. Smith mich rausgeschickt hatte. Er war natürlich wütend auf John, weil er mich entführt und ins Reich der Toten verschleppt hatte, wie es einst Hades mit Persephone gemacht hatte, aber vor allem wollte er ihn überreden, die Finger von mir zu lassen.

			»Bitte sag mir, dass du gekommen bist, um sie zurückzubringen«, sprach Mr. Smith in flehendem Tonfall weiter. »Es ist die einzige Möglichkeit. Ihre Eltern sind vollkommen verzweifelt … so wie deine Mutter es gewesen sein muss, John, als sie vor all den Jahren von deinem Verschwinden hörte. Willst du Pierces Mutter wirklich das Gleiche antun, was deiner Mutter angetan wurde? Das kann ich nicht glauben.«

			Ich konnte nicht glauben, dass Mr. Smith von mir sprach wie von einem herrenlosen Haustier, das in ein Heim gehörte, dass ich nicht ein Wörtchen mitzureden hatte, was ich wollte. Hatte ich aber tatsächlich nicht: Die Schicksalsgöttinnen – und John – hatten die Entscheidung mehr oder weniger für mich getroffen.

			Und vor ihnen die Furien.

			Ich wollte gerade zurück ins Büro stürmen und Mr. Smith genau das erklären, überlegte es mir aber gleich wieder anders. Schließlich sollte der Küster nicht mitbekommen, dass ich ihr Gespräch belauscht hatte.

			Außerdem übernahm John diese Aufgabe für mich.

			»Wie der Zeitungsartikel zeigt, ist der Schaden bereits angerichtet«, erwiderte er kühl. »Ich sehe keinen Sinn darin, wenn Pierce jetzt zurückkommt. Im Übrigen gibt es keinen einzigen Ort auf dieser Welt, an dem die Furien sie nicht finden würden, egal wohin ihr Vater sie schickt. Und keinen Ort, an dem ich sie nicht finden könnte, solange sie mich will.«

			»Solange sie dich will«, wiederholte Mr. Smith langsam. »Und wie lange, glaubst du, wird das so bleiben? Weiß sie überhaupt, wie du zu dem Leben gekommen bist, das du führst?«

			Hoch gespannt wartete ich auf Johns Antwort, aber ich vernahm nur Schweigen.

			»Wie kommen Sie mit dem Tee voran, Miss Oliviera?«, fragte Mr. Smith plötzlich in die entstandene Stille hinein.

			Ich zuckte zusammen und eilte den Flur entlang Richtung Küche, so leise es ging. Glücklicherweise gaben meine Ballerinas auf dem Industrieteppich kaum ein Geräusch von sich.

			»Gut!«, rief ich, als ich endlich in der Küche war.

			Außer vielleicht, dass ich am ganzen Körper zitterte. Trotz der Jacke war mir noch kälter als zuvor.

			Und natürlich hatte ich gelogen. Es ging mir ganz und gar nicht gut.

			Ich bezweifelte sogar, ob es mir jemals wieder gut gehen würde.

		

	
		
			Beliebe dir, zuvor uns anzusagen,

			Wie dieser Stämme Band die Seel’ umkreist?

			Und ob den Rinden, die sich um sie legen,

			Gleich Gliedern, jemals eine sich entreißt?«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dreizehnter Gesang

			Ich wärmte mir gerade die Hände über dem Topf und wartete darauf, dass das Wasser endlich kochte – Mr. Smith besaß selbstverständlich weder eine Mikrowelle noch sonst irgendein modernes Küchengerät – und schaute gedankenverloren aus dem Fenster, als ich sie sah: Wie aus dem Nichts tauchte Hope auf, als wäre sie vom Himmel gefallen, und landete in dem kleinen Garten hinter dem Büro.

			Zuerst dachte ich, ich hätte mich getäuscht, doch als ich sah, wie sie auf der Suche nach Futter den Kopf unter die Blätter steckte, wusste ich, dass es nur sie sein konnte. Wie viele weiße Tauben mit schwarzen Flügelunterseiten konnte es schon auf Isla Huesos geben, die derart gefräßig waren und mir auf Schritt und Tritt folgten?

			Warum hatte sie die Unterwelt verlassen? Und vor allem wie?

			Ich sah mich in der winzigen Küche um, die ganz offensichtlich nur benutzt wurde, um Getränke für trauernde Hinterbliebene zuzubereiten, oder vielleicht noch als Lagerplatz für Ameisenfallen, und entdeckte eine halb volle Tüte Vogelfutter.

			Ich war einigermaßen überrascht, auch wenn es eigentlich keinen Grund dazu gab. Der Friedhof erstreckte sich über ein halbes Dutzend Hektar. Bestimmt benutzten ihn viele Zugvögel auf ihrem Weg nach Süden als Rastplatz. Was Expertenwissen auf diesem Gebiet anging, war Mr. Smith wahrscheinlich eine durchaus ernst zu nehmende Konkurrenz für meine Mom.

			Ich nahm die Tüte, ging auf die Veranda und setzte mich auf die oberste Stufe der kleinen Treppe, die zum Garten hinunterführte. Dort streute ich großzügig mehrere Handvoll Körner auf die Stufen vor mir.

			Hope beäugte mich, kam aber nicht näher. Sie war offensichtlich beleidigt, weil ich sie einfach zurückgelassen hatte, und zeigte mir jetzt die kalte Schulter.

			»Komm schon«, sagte ich. »Ich weiß genau, dass du Hunger hast.«

			Der »Garten« war eher ein umzäunter Lagerplatz. Ich sah einen Werkzeugschuppen und jede Menge beschädigter Grabsteine sowie Statuen in unterschiedlichen Stadien des Verfalls beziehungsweise der Wiederherstellung.

			Es war schon spät, und die Anzeichen für den bevorstehenden Hurrikan wurden immer stärker: von den leuchtend violetten Wolken am Himmel über die spanischen Limetten, die der Wind vom Baum gerissen hatte und die jetzt zerplatzt auf dem schlecht gepflegten Rasen verstreut lagen, bis hin zu der drückenden Schwüle, die mich veranlasste, meine Jacke auszuziehen und sie mir um die Hüfte zu binden.

			Es war niemand in der Nähe, also konnte auch niemand mithören, wenn ich mich mit meiner Taube unterhielt.

			»Wir mussten ganz schnell aufbrechen«, erklärte ich Hope. »Außerdem bist du dort sicherer als hier. Du hättest uns nicht folgen sollen.«

			Ihr Gurren klang zwar eher wie ein Knurren, aber sie kam immerhin näher, um die Samenkörner zu inspizieren. Gleichzeitig machte sie mit ihrer abweisenden Körperhaltung klar, dass sie nur wegen des Futters kam, und nicht etwa wegen mir.

			In diesem Moment schwang die Verandatür hinter mir auf, und ein Mann mit schwarzen Slippern stellte sich neben mich. Darüber sah ich weiße Hosenbeine. Die Slipper hatten Fransen, und seit ich Mr. Mueller kennengelernt hatte, hatte ich eine tiefe Abneigung gegen Männer mit Fransenschuhen. Mr. Smiths Fransenslipper jedoch, zu denen er pinkfarbene Socken trug, störten mich nicht weiter – vielleicht weil er nie eine Affäre mit meiner besten Freundin angefangen und sie dann in den Selbstmord getrieben hatte.

			»Ah«, sagte Mr. Smith überrascht, als er die Taube und die Körner auf der Treppe zu seinem Büro erblickte. »Sie haben eine neue Freundin.«

			»John hat sie mir geschenkt«, erwiderte ich. »Sie heißt Hope. Ich weiß, es ist ein kindischer Name, aber mir gefällt er, und sie reagiert sogar darauf. Sehen Sie. Hope?«

			Hope schaute verärgert auf, weil ich sie beim Essen gestört hatte. Als ich ihr zuwinkte, schüttelte sie sich wie eine Ente, die gerade vom Grund eines Teichs aufgetaucht war, und pickte dann weiter.

			Mr. Smith sah noch überraschter aus. »Sieh an, wie nett John sein kann. Sie wissen, dass Trauertauben so heißen, weil ihr Ruf so traurig klingt – beinahe wie ein Grablied –, und nicht wegen der schwarzen Flügelunterseiten? Das wird oft verwechselt.«

			Mr. Smith war so besessen vom Tod und allem, was damit zusammenhing, dass Friedhofsaufseher sein absoluter Traumjob sein musste.

			»Ein wirklich angemessenes Schoßtier für die Gefährtin des Herrschers der Unterwelt«, sprach Mr. Smith weiter und setzte sich zu mir. »Außerdem habe ich gehört, dass Trauertauben monogam sind und ein Leben lang mit ihrem Partner zusammenbleiben.«

			»Das klingt schön.« Ich betrachtete Hope ein wenig traurig und fragte mich, wo ihr Gefährte wohl abgeblieben war. Hoffentlich war sie keine trauernde Witwe … Andererseits sah sie recht glücklich aus, wie sie so von den reichlich vorhandenen Körnern pickte. »Ich habe gedacht, sie wäre eine ganz normale Taube.«

			»Ihre Färbung ist etwas ungewöhnlich für eine Trauertaube, aber immerhin kann man sie daran eindeutig identifizieren«, merkte Mr. Smith an. »An diesen schwarzen Federn unter den Flügeln und dem Schwanz.«

			»Als hätte sie eine dunkle Seite«, murmelte ich. Genau wie der, der sie mir geschenkt hatte. Ich hätte es wissen müssen.

			Ich drehte mich zu Mr. Smith und sah ihn direkt an. »Sie haben mich nur in die Küche geschickt, damit Sie unter vier Augen mit John sprechen können. Nach Ihrem Tee haben Sie gar nicht mehr gefragt«, begann ich, »aber geben Sie ihm nicht die Schuld für das, was passiert ist. Er kann nichts dafür. Wo ist er überhaupt?«

			»Drinnen. Ich sagte, ich wollte kurz mit Ihnen alleine reden. Er war nicht begeistert, und höchstwahrscheinlich denkt er im Moment darüber nach, ob er mein Ableben nicht ein wenig beschleunigen sollte, aber … Er hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, was Ihre Person betrifft, finden Sie nicht?«

			»Nun ja, wir sind gerade erst frisch zusammen«, erwiderte ich. »Nach jahrelangen Missverständnissen und Streits. Und dann stellt sich heraus, dass jemand in meiner Familie versucht, mich umzubringen … Ich glaube, er will nur verhindern, dass mir der Schädel eingeschlagen wird, wie es mit Jade passiert ist. Oder Schlimmeres, wie er gerne immer wieder betont.« Auch wenn zumindest ich mir nichts Schlimmeres vorstellen konnte, als so zu sterben wie meine Vertrauenslehrerin.

			»Ich gebe gar nicht ihm die Schuld, sondern mir«, seufzte Mr. Smith. »Ich wusste, mit welchem Groll deine Großmutter auf das Interesse reagiert hat, das dein Großvater für Totengötter und die mögliche Existenz einer Unterwelt hier auf Isla Huesos zeigte. Ich dachte immer, ihre tiefe Religiosität wäre der Grund dafür. Wie so viele Menschen glaubt sie bereitwillig an Himmel und Hölle, aber von den Grauzonen dazwischen wollte sie nie etwas wissen. Ich hatte keine Ahnung, dass diese Abneigung … persönlich motiviert war.«

			»Angeblich ist sie das auch nicht«, wandte ich ein. »Es liegt an der Furie, die von ihr Besitz ergriffen hat, um sich über mich an John zu rächen. Trotzdem weiß ich nicht, ob ich das glauben soll. Meine Oma hat der Furie erlaubt, von ihr Besitz zu ergreifen, und deshalb denke ich, dass sie mich schon vorher gehasst haben muss.«

			»Um Himmels willen«, stöhnte Mr. Smith, »da schneiden Sie ein Thema an. Über die Frage, ob ein Durchschnittsmensch in der Lage ist, einer Furie zu widerstehen, die von ihm Besitz ergreifen möchte, konnten dein Großvater und ich ganze Nachmittage lang debattieren, und John hat mir lediglich fünf Minuten für dieses Gespräch mit Ihnen gegeben. Er sagte, Sie seien nur hier, um nach Ihrem unglückseligen Cousin zu sehen.«

			Er merkte, wie ich bei dem Wort ›unglückselig‹ die Stirn runzelte.

			»Ich bitte Sie«, rechtfertigte der Küster sich sogleich, »ich habe ihn selbst gesehen. Ihr Cousin Alexander ist wirklich ein armer Tropf, womit ich meine, dass er im Moment nicht besonders glücklich zu sein scheint, und nicht, sein Schicksal stünde unter einem schlechten Stern. Alex hat bestimmt einige Schicksalsschläge erlitten, aber ich glaube fest daran, dass wir unser Los am Ende selbst in der Hand haben. Sagen Sie mir jetzt bitte nicht, Sie würden diesen Unsinn vom Schicksal glauben. Es sind unsere Eltern, die uns das Leben schenken, aber was wir dann daraus machen, liegt allein in unserer Verantwortung.«

			»Aber die Schicksalsgöttinnen«, entgegnete ich und dachte an das Frühstück, das heute Morgen frisch und unwiderstehlich auf dem Tisch gestanden hatte, »sind real. Ich habe bereits Erfahrungen mit ihnen gemacht, wenn auch noch nicht ihre Bekanntschaft. Aber ich würde gern.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht an die Schicksalsgöttinnen glaube«, korrigierte mich Mr. Smith. »Nach allem, was ich über das Nachleben herausfinden konnte, glaube ich, die Schicksalsgöttinnen sind Geistwesen … was andere Leute vielleicht Engel nennen. Und die Furien sind es ebenso, aber eben Geistwesen, die hier auf Erden wandeln. Wenn jemandem die Menschlichkeit eingibt, etwas Gutes zu tun, so glaube ich, ist es das Werk der Schicksalsgöttinnen, genauso wie andere von den Furien dazu gebracht werden, Böses zu tun.«

			Ich rieb mir die Nase. »Dann ist das Wirken der Schicksalsgöttinnen Ihrer Meinung nach ungefähr mit der Wirkung von Gebeten zu vergleichen?« Da war vielleicht sogar was dran. John hatte gesagt, was er sich stark genug wünschte – in vernünftigem Rahmen, natürlich –, würde er meistens auch bekommen.

			»So in der Art.« Mr. Smith schmunzelte. »Aber wie dem auch sei, John möchte zu Ihrem Cousin und dann vor Sonnenuntergang wieder zu Hause sein, was ich natürlich verstehen kann. Auch wenn es eine Schande ist, denn heute wird das Sargfest gefeiert. Das heißt, wenn es nicht ausfällt wegen des Sturms. Das Sargfest sollte man wenigstens einmal im Leben gesehen haben.«

			»Sargfest?« Ich hatte von der Sargnacht gehört, aber ein Fest war mir neu. Auf der Knocheninsel schienen sie ihre Toten ja wirklich zu lieben.

			»Ach, nur ein kleines Straßenfest, das immer um diese Jahreszeit in der Altstadt stattfindet«, sagte er und winkte ab. »Sehr klein, besser gesagt, und nur für Einheimische. Die Behörden achten peinlich genau darauf, dass das Sargfest nicht in den Touristen-Veranstaltungskalendern auftaucht, um der unliebsamen Sargnacht nicht noch weiteren Vorschub zu leisten. Es gibt ein paar Straßenstände mit Essen und den unvermeidlichen Isla-Huesos-T-Shirts, eine Band spielt kubanische Musik, die Leute tanzen und feiern, dass sie am Leben sind. Das Fest ist jedoch nichts im Vergleich zu den Zehntausenden, die jedes Jahr hier Silvester feiern. Aber darüber wollte ich gar nicht mit Ihnen sprechen. Was ich eigentlich besprechen wollte, ist die Frage, ob Sie glücklich sind.«

			Ich schaute ihn verdutzt an. »Glücklich?«

			»Ja, glücklich«, wiederholte Mr. Smith und betonte das Wort genauso, wie er es zuvor bei unglückselig getan hatte. »Es ist bestimmt alles hochromantisch und sehr aufregend für Sie. Ich meine, ein schneidiger junger Kerl, der einen in die Unterwelt entführt – wem würde das nicht gefallen? Aber von Johns guten Absichten einmal abgesehen, also dass er Sie vor den Furien erretten will und all das, muss Ihnen doch klar sein, dass das, was er getan hat, falsch war. Ganz und gar falsch.«

			Ich dachte daran, wie ich am Morgen nach meinem schrecklichen Albtraum in Johns Armen aufgewacht war, an seine elektrisierenden Küsse und das Gefühl, mit ihm wie zu einem einzigen Körper zu verschmelzen; an meinen Entschluss, mich um John zu kümmern, so wie er sich all die Jahre um mich gekümmert hatte, obwohl ich ihn ständig wegstieß … und daran, was er auf meine Anregung hin alles unternommen hatte, um den Toten den Übergang in die Unterwelt ein wenig zu erleichtern …

			»Aber mit ihm zusammen zu sein, fühlt sich nicht falsch an«, widersprach ich mit feuchten Augen. »Das Einzige, das sich falsch anfühlt, ist die Vorstellung, in einer Welt ohne John leben zu müssen.«

			Mr. Smith schaute mich überrascht an. »Dann scheint es Ihnen ja nicht viel auszumachen, wenn Sie von nun an in seiner Welt bleiben müssen, worüber ich doch einigermaßen erstaunt war, als ich es hörte. Ich war sicher, Sie wüssten, was mit Persephone geschah, nachdem sie in der Unterwelt etwas gegessen hatte. In der Tat kommt es mir beinahe so vor, als hätten Sie es mit Absicht getan. Damit Sie gezwungen sind, bei ihm zu blei …«

			»Ich dachte, das gilt nur für Granatäpfel«, platzte ich heraus. »So haben wir es zumindest in der Schule gelernt. Persephone hat die Samen der Frucht der Toten gegessen.«

			Der Küster runzelte die Stirn. »Ja, natürlich. So wird ihre Geschichte normalerweise überliefert – in der harmlosen, verwässerten Version, damit die Kinder keine Angst bekommen oder gar anfangen, ernsthaft darüber nachzudenken. Die arme Persephone hat das Falsche gegessen, und das war’s.«

			Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach.

			»Und natürlich hat John Sie nicht zurückgehalten. Warum sollte er auch?«, fragte Mr. Smith schelmisch. »War ja nicht in seinem Interesse.«

			»Er dachte, ich wüsste es«, entgegnete ich, und plötzlich strömten die Tränen nur so über meine Wangen. »Was stört Sie daran, dass wir zusammen sind? Warum wollen alle uns auseinanderbringen: die Furien, meine Oma und jetzt sogar Sie?«

			»Ich will Sie gar nicht auseinanderbringen«, widersprach Mr. Smith, offensichtlich irritiert wegen meiner Tränen. Er griff in seine Hemdtasche und reichte mir ein fein säuberlich zusammengefaltetes Stofftaschentuch. Es war natürlich pinkfarben, in exakt demselben Ton wie seine Socken und die Krawatte. »Als Sie mich in jener Nacht besuchten und ich sagte, Sie sollten vielleicht etwas netter zu ihm sein, meinte ich damit nicht, Sie sollten gleich mit John zusammenziehen und bis ans Ende aller Zeiten bei ihm in der Unterwelt bleiben. Zumindest nicht gleich am nächsten Tag. Mein Gott, Ihre armen Eltern! Stellen Sie sich vor, sie finden heraus, dass ich etwas damit zu tun hatte.«

			»Gerade noch haben Sie gesagt, was wir aus unserem Leben machen, ist unsere Sache«, erwiderte ich und trocknete meine Tränen. »Sie sind nicht verantwortlich für das, was ich tue. Ich bin es. Ich bin verantwortlich dafür, dass ich mich in ihn verliebt habe – und das ist schon passiert, lange bevor Sie und ich uns überhaupt begegnet sind. Also sind Sie aus dem Schneider«, schnaubte ich und gab ihm das Taschentuch zurück. »Was meine Mutter betrifft … da weiß ich auch nicht so recht, was ich tun soll. Im Moment mache ich mir vor allem Sorgen um Alex.«

			»Es tut mir aufrichtig leid, was Sie alles durchmachen müssen«, erwiderte er mit einem einfühlsamen Lächeln. »Aber wissen Sie was? Ich werde sehen, was ich über diese Essen-und-Trinken-Regel in der Unterwelt herausfinden kann. Wer weiß, vielleicht hat John sich ja getäuscht. Es ist durchaus möglich, dass wir all die Jahre einer Fehlinterpretation aufgesessen sind. Wäre nicht das erste Mal. Die meisten Mythologen halten zwar unerschütterlich an der Granatapfel-Theorie fest – was auch der Grund ist, weshalb sie in der Schule gelehrt wird –, aber in vielen Kulturen, darunter das Judentum, der Hinduismus und das alte China, gilt der Granatapfel wegen seiner vielen Samen als Symbol der Fruchtbarkeit, der Geburt, und nicht des Todes. Was für ein aufregender Gedanke …« Er runzelte die Stirn. »Was, wenn der Mythos immer zu wörtlich ausgelegt wurde und Persephone in Wahrheit eine Allegorie für …«

			Ich unterbrach seinen Wortschwall mit einer ungeduldigen Handbewegung. Nach einer Vorlesung über die Kulturgeschichte des Granatapfels war mir im Moment nun wirklich nicht zumute. In dieser Hinsicht war Mr. Smith genau wie meine Mom: Er konnte stundenlang über Totengötter und -kulte referieren, sie über Rosalöffler.

			»Alles, was ich wissen will, ist, wie es in der Unterwelt mit Babys aussieht«, sagte ich erschöpft. »Kann man dort schwanger werden oder nicht?«

			Mr. Smith sah plötzlich wieder aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Die gefurchte Stirn glänzte vor Schweiß, und seine Gesichtsfarbe veränderte sich leicht ins Bläuliche. Ich empfand die Hitze draußen ja als eine willkommene Abwechslung zu der Kälte in der Unterwelt und der erbarmungslosen Klimaanlage in Smiths Büro. Er aber anscheinend nicht. Der Friedhofsaufseher wischte sich mit dem Taschentuch, das ich ihm gerade zurückgegeben hatte, übers Gesicht.

			»Das ist genau der Grund, weshalb Patrick und ich beschlossen haben, keine Kinder zu adoptieren«, murmelte er. »Damit wir nie solche Gespräche führen müssen. Und jetzt sitze ich hier, und …«

			»Wenn Sie meine Frage beantworten könnten«, sagte ich, so höflich ich konnte, »wäre das großartig. Ich möchte nämlich keinen Unterweltdämon als Baby, und John wahrscheinlich auch nicht.«

			»Ja, ja«, meinte Mr. Smith, nahm seine Brille ab und begann sie zu putzen – sein ganz persönliches Antistressritual, wie ich mittlerweile wusste. »Ein Baby-Unterweltdämon wäre bestimmt eine unangenehme Sache für alle Beteiligten, und ich bin froh, Ihnen versichern zu können, dass ich in all meinen Nachforschungen nie auf einen Totengott gestoßen bin, der in der Lage gewesen wäre, Nachkommen zu zeugen, nicht einmal Dämonen … Ich vermute, es hängt damit zusammen, dass Leben das exakte Gegenteil von Tod ist. Hades und Persephone hatten jedenfalls keine Kinder.«

			»Okay«, sagte ich erleichtert. Zumindest eine Sorge weniger.

			»Aber Sie begreifen, worum es mir geht, nicht wahr, Miss Oliviera?« Mr. Smith setzte die Brille wieder auf und musterte mich besorgt. »John würde mich mit Sicherheit umbringen, wenn er wüsste, dass ich Sie in diesem Moment eigens darauf hinweise, aber das Leben hat so vieles zu bieten, das Sie noch nicht einmal kennengelernt haben, und nun werden Sie auch keine Gelegenheit mehr dazu haben. Wollen Sie ernsthaft behaupten, das würde Ihnen nichts ausmachen?«

			Ich sprang auf und rannte die paar Stufen hinunter in den chaotischen Garten, wo ich ruhelos auf und ab lief. Ich konnte mich einfach nicht mehr stillhalten.

			Die Sonne hatte es endlich geschafft, sich in einem fantastischen gelb-orangefarbenen Feuerkranz durch die mächtigen Gewitterwolken zu brennen, die am westlichen Himmel standen, und tauchte all die Engel-, Marien- und Kerubinstatuen auf dem Friedhof in goldenes Licht.

			»Natürlich macht es mir was aus«, brummte ich und vergrub die Hände in den Taschen. »Aber was glauben Sie, wie John sich erst fühlt? Er hat die letzten zweihundert Jahre all diese Dinge nicht kennengelernt. Das ist es, was ich nicht verstehe, Mr. Smith: Als ich das letzte Mal hier war, standen Sie noch auf Johns Seite. Sie waren sogar ein wenig enttäuscht, weil ich ihn in Ihren Augen anscheinend nicht genug mochte, und jetzt machen Sie sich Sorgen, ich könnte ihn zu sehr mögen.«

			»Ich stehe auf niemandes Seite«, widersprach Mr. Smith entschieden, blieb aber sitzen. »Ich möchte nur nicht, dass Ihnen etwas passiert. Und ich möchte, dass Sie sich des Risikos voll und ganz bewusst sind, das Sie eingehen. Dass Sie wissen, was Sie da tun.«

			»Selbstverständlich weiß ich nicht, was ich tue!«, rief ich und warf die Hände in die Luft.

			Hope hüpfte verärgert ein Stück zur Seite, weil ich zu nahe an ihr vorbeigegangen war.

			»Alles, was ich weiß, ist, dass ein ganzer Haufen Leute meinen Freund hasst, und das aus Gründen, für die er überhaupt nichts kann. Und als Folge dieses Schlamassels mussten mehrere unschuldige Leute sterben, ich selbst eingeschlossen. Es ist alles komplett verkorkst, und das kotzt mich an. Aber wenn ich irgendetwas tun kann, um diesen Irrsinn zu beenden, dann werde ich mich nicht hinsetzen und Reden über Granatäpfel schwingen, sondern handeln. Wenn Sie sagen, John hätte vor, für Ihr baldiges Ableben zu sorgen, oder dass er Sie bestimmt umbringen würde, wenn er wüsste, was Sie gerade gesagt haben, hilft das niemandem weiter. Außerdem wissen Sie, dass das nicht stimmt. Er ist der Hüter der Toten. Die Lebenden zu bestrafen, ist nicht seine Aufgabe. Wenn Sie also helfen wollen, dann helfen Sie. Ansonsten sparen Sie sich Ihre Reden.«

			Mr. Smith blinzelte verdutzt.

			»Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Wenn Ihnen etwas wirklich nahegeht, halten Sie mit Ihren Gefühlen nicht hinterm Berg, nicht wahr, Miss Oliviera? Ich bitte um Verzeihung, falls ich Sie verletzt haben sollte. Die Ereignisse der vergangenen Woche waren etwas … zu viel für mich, und so manchen anderen wie die arme Jade Ortega hat es noch viel schlimmer getroffen.« Er senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Die schlichte Wahrheit ist, dass diese Insel sich seit Ihrer Ankunft in einem Zustand permanenten Aufruhrs befindet – von dem Hurrikan über Jades Ermordung bis hin zu der Erkenntnis, dass Ihre Großmutter eine Furie ist – und ich mir nicht mehr sicher sein kann, wie gut ich John wirklich kenne. Beinahe alles, das ich bis jetzt zu wissen glaubte, musste ich vollkommen neu überdenken, und dazu gehört auch mein Bild von John Hayden. Wie Sie sagten, ist er der Hüter der Toten, aber was er getan hat, um dazu zu werden, wissen Sie wahrscheinlich immer noch nicht. Nicht wahr, Miss Oliviera?«

			»Nein, weiß ich nicht«, antwortete ich und blieb stehen. Der Wind frischte plötzlich auf, fuhr raschelnd durch die Palmwedel über unseren Köpfen und schloss das Wolkenloch, durch das die Sonne für kurze Zeit so beeindruckend gefunkelt hatte. Der Himmel war jetzt wieder trüb und dunkel. »Er sagte, es wäre eine lange Geschichte.« Und dass ich ihn dafür hassen würde.

			Den zweiten Teil versuchte ich zu vergessen. Bestimmt war da nichts dran.

			»Aber ich weiß, dass es etwas mit einem Schiff zu tun hat. Ich habe die Mannschaft bereits kennengelernt. Oder zumindest einen Teil davon. Es war die Liberty.«

			»Die Liberty«, wiederholte Mr. Smith düster. »Ja. Warten Sie kurz, Miss Oliviera.« Der Küster stand auf, und seine Knie knackten protestierend. »Ich habe ein Buch, das Sie unbedingt lesen müssen. Bei der Lektüre dürfte Ihnen das eine oder andere Licht aufgehen.«

			Klar. Ich war auf der Flucht vor bösen Geistern, die versuchten, mich umzubringen, und – laut den Zeitungsberichten – nun auch vor dem Gesetz, und Richard Smith, Friedhofsaufseher und Totengottexperte, hatte ein Buch für mich, damit mir bei all der Freizeit nicht langweilig wurde.

			Er zog die verglaste Fliegengittertür auf, die von der Veranda zurück zur Küche führte.

			Aber das war nicht der Grund, warum Hope erschrocken aufflog. Es war das Quietschen des kleinen Holztors im Gartenzaun, das in diesem Moment aufgestoßen wurde.

			Mr. Smith fuhr alarmiert herum und spähte in Richtung des Tors. Als er den neuen Hausmeister, den wir zuvor schon auf dem Friedhof mit seinem Schubkarren gesehen hatten, hindurchtreten sah, entspannte er sich sofort wieder.

			Ich allerdings nicht.

			»Ach, Mike«, sagte der Küster mit einem fröhlichen Lächeln. »Ich wusste gar nicht, dass Sie noch hier sind. Sie hätten schon vor Stunden nach Hause gehen sollen. In den Nachrichten heißt es, der Sturm würde uns direkt treffen. Bestimmt haben Sie Fenster, die noch verbarrikadiert werden müssen.«

			»Nö.« Mikes Blick wanderte zu mir. Er musste etwa in Johns Alter sein, aber der struppige Bart und die grellen Tattoos von vollbusigen Frauen auf seinen Armen – er hatte die Ärmel seines Overalls eigens abgeschnitten, damit alle sie sehen konnten – ließen ihn um mindestens zehn Jahre älter erscheinen. »Kümmert mich nicht. Ich wette, dem geht noch über Kuba die Puste aus. Wer ist das denn?«

			Es lag nicht nur daran, wie Hope auf Mike reagiert hatte (als Mr. Smith nach draußen kam, hatte sie sich nicht ins hohe Geäst des Spanischen Limettenbaumes geflüchtet); etwas an seiner Art machte mich von Anfang an nervös. Er schaute mich so durchdringend an … beinahe, als würde er mich wiedererkennen.

			Beruhige dich, sagte ich mir. Mike überlegt nur gerade, wie er die eine Million Dollar am besten ausgibt, die Dad als Belohnung für meine sichere Rückkehr ausgesetzt hat.

			»Ach?«, meinte Mr. Smith nur. Ihm schien weder aufzufallen, wie angespannt ich war, noch schien er zu merken, dass Mike ganz genau wusste, wer ich war. »Das ist meine Nichte Jennifer. Jennifer, das ist Mike, unser neuer Hausmeister.«

			Mike nahm einen Lappen aus seinem Schubkarren und wischte sich die Erde von den Fingern.

			Offensichtlich erwartete er, mit Handschlag begrüßt zu werden, also blieb mir nichts anderes übrig, als mit ausgestreckter Hand auf ihn zuzugehen.

			Ich weiß nicht, weshalb ich hinunter auf meinen Anhänger schaute, der im Reißverschluss-Ausschnitt meines Kleides baumelte. Instinkt vielleicht oder die Art, wie Hope mit dem Kopf auf und ab wippte und ihr Gefieder aufplusterte, sodass sie fast doppelt so groß aussah wie sonst.

			Johns Diamant war so schwarz geworden wie die Unterseiten von Hopes Flügeln, so schwarz wie die Gewitterambosse, die den Himmel verfinsterten.

			Und mit einem Schlag wurde mir klar, dass Mike keine Belohnung von mir wollte. Er wollte mein Leben.

			Als ich wieder aufblickte, hatte er den Lappen weggeworfen und griff nach einer der Schaufeln in seinem Schubkarren, den kalten Blick starr auf mich gerichtet.

			Ich schnappte nach Luft, aber was danach aus meiner Kehle kam, war nicht der Entsetzensschrei, den ich erwartet hatte, sondern ein Name: »John!«

			Mike holte aus und hob die Schaufel hoch über den Kopf.

		

	
		
			Drei Höllenfurien sah ich dort alsbald,

			Die blutbefleckt, grad’ aufgerichtet stunden,

			Und Weibern gleich an Haltung und Gestalt.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Neunter Gesang

			Ich wirbelte herum zu den Stufen. Das Tor, der einzige andere Fluchtweg aus dem Garten, war von Mike versperrt.

			Ich wusste, ich würde es nie und nimmer zurück in Mr. Smiths Büro schaffen, bevor das Schaufelblatt mir den Schädel zertrümmerte, und spürte beinahe schon, wie das scharfkantige Metall sich bis hinunter zu meinen Wirbeln grub. Und selbst wenn ich es bis zu den Stufen schaffte: Mr. Smith stand vollkommen verdattert vor der Tür und blockierte auch diesen Fluchtweg.

			»Was tun Sie da, Mike?«, fragte er.

			Der Küster war zu geschockt, um auf die Idee zu kommen, einfach nach drinnen zu flüchten, wo wir beide einigermaßen sicher gewesen wären, solange Mike die Verglasung vor dem Fliegengitter nicht mit der Schaufel einschlug.

			Richard Smith schien nicht zu begreifen, dass das nicht mehr der Mike war, den er kannte. Die Furie, von der er besessen war, hatte jetzt die Kontrolle übernommen.

			Wir werden beide sterben, hier und jetzt, dachte ich.

			Trotzdem ist es erstaunlich, wozu ein Mensch in Lebensgefahr in der Lage ist.

			Mir war vollkommen bewusst, dass es ein ausgewachsenes Wunder brauchte, um es bis zu den Stufen zu schaffen, trotzdem verbrachte ich die letzten kostbaren Sekunden meines Lebens damit, mich nach einer Waffe umzusehen – irgendetwas, mit dem ich mich verteidigen konnte. Mein Blick fiel auf die beschädigten Engelsfiguren und Grabsteine, die in dem Garten verstreut herumstanden oder -lagen, auf kaputte Vasen und Blumentöpfe mit vertrockneten Stängeln und Zweiglein darin.

			Genau in dem Moment, als ich mich nach einem gesprungenen Terrakottatopf bückte, schlug Mike zu …

			Und genau im selben Moment kam John durch die Tür gerast, stieß Mr. Smith zur Seite und jagte so schnell die Stufen hinunter, dass ich ihn fast nicht sah. Es fühlte sich eher an wie ein nach Kaminfeuer duftender Windhauch, der über meine Haut strich.

			Mit der einen Hand fing John die Schaufel nur Zentimeter über meinem Scheitel ab und entwand sie Mikes Griff. Mit der anderen stieß er Mike so heftig weg, dass er bis zum Zaun flog, wo er so hart aufschlug, dass die Pfosten beinahe aus der Verankerung gerissen wurden. Wie ein Gummiball prallte Mike von den Querlatten ab und landete im Gras.

			»Geh nach drinnen, Pierce, bevor dir was passiert«, sagte John und ließ meinen Angreifer, der sich bereits wieder hochrappelte, nicht aus den Augen.

			Ich kannte diesen gefährlich wilden Blick und den schweren Atem, als wäre John gerade einen Marathon gelaufen, und nicht nur die paar Meter aus dem Büro bis zur Treppe.

			Es war genauso wie beim letzten Mal, als er einen Menschen hatte töten wollen. Der einzige Grund, warum er es nicht getan hatte, war, weil ich ihn aufgehalten hatte.

			»John«, sagte ich und hielt immer noch den Terrakottatopf in der Hand. »Tu’s nicht.«

			Er sah mich immer noch nicht an. Sein Blick war starr auf den Hausmeister gerichtet.

			»Schon gut«, erwiderte John. »Geh rein.«

			Mike schien ebenfalls noch nicht aufgeben zu wollen. Er betrachtete das Blut auf dem Handrücken, mit dem er sich gerade über den Mund gewischt hatte, und seine Oberlippe verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.

			»Es ist zwecklos«, höhnte er. »Einer von uns wird sie früher oder später erwischen. Und wenn nicht sie, dann jemanden, der ihr nahesteht. Du bist der Hüter der Toten, nicht der Lebenden. Wie kommst du darauf, dass du uns aufhalten könntest?«

			»Ich hab da so eine Idee«, erwiderte John und schlug die Schaufel gegen eine weiße Engelsstatue, die in den Garten gebracht worden war, weil ihr irgendwie der Kopf abhandengekommen war. Der Schaufelstiel splitterte und brach in der Mitte durch. Der Stumpf, den John nun in der Hand hielt, war tödlich spitz wie ein Speer. »Wie wär’s, wenn ich euch alle umbringe?«

			Mike grinste. »Versuch’s doch.«

			»John«, schrie ich, »tu’s nicht!«

			Er ignorierte mich und ging mit der Waffe in der Hand auf Mike zu.

			Mike griff sich unterdessen das abgebrochene Ende mit dem Schaufelblatt und hielt es hoch wie einen Schild. Er grinste immer noch. Offensichtlich machte ihm das Ganze auch noch Spaß.

			»Jungs«, sagte Mr. Smith, nachdem er aus seiner Schockstarre erwacht war. »Hört auf mit diesem Unfug. Beide. Ich werde jetzt nach drinnen gehen und die Polizei rufen.« Er drehte sich um und legte eine Hand auf den Türknauf.

			Mein ohnehin schon hämmerndes Herz setzte einen Schlag lang aus, als ich begriff, dass Mr. Smith sich immer noch verzweifelt an die Vergangenheit klammerte. Er glaubte, alles wäre noch so wie damals, bevor ich Isla Huesos mit meiner Ankunft in einen Zustand des permanenten Aufruhrs versetzt hatte, wie er es ausgedrückt hatte. Als die Furien lediglich ein interessantes Forschungsobjekt gewesen waren und seine Unterhaltungen mit John nicht mehr als angenehme Begegnungen, wenn sie sich zufällig während eines von Johns einsamen Spaziergängen auf dem Friedhof über den Weg liefen – und keinen Streit wegen irgendwelcher entführten siebzehnjährigen Mädchen hatten. Mr. Smith begriff ganz offensichtlich nicht, was gerade passierte. Die Polizei würde die beiden nicht aufhalten können. Das konnte nur ich.

			Aber wie?

			Im nächsten Moment, als John sich auf Mike stürzte und dieser in einer Ausweichbewegung eher zufällig in meine Richtung sprang, wusste ich es. Ich dachte nicht nach, sondern handelte einfach und zertrümmerte den Terrakottatopf auf Mikes Kopf. Das Geräusch, mit dem er auf seinem Schädel zersprang, war widerlich.

			Ich hatte noch nie jemanden bewusstlos geschlagen. Als ich mich gegen meine Oma wehrte, war ich wütend gewesen. Als ich Mike niederschlug, hatte ich einfach nur Angst. Es fühlte sich schrecklich an, auch wenn Mike es absolut verdient hatte. Mein Herz pochte wie wild, und mir wurde beinahe übel, als ich sah, wie er zu Boden sank. Es ging auch nicht so schnell wie in den Filmen, wenn die Leute eins über den Schädel bekommen. Wie ein Betrunkener taumelte er zuerst in die eine, dann in die andere Richtung, bis seine Beine nicht mehr hinterherkamen und er hinfiel. Dann blieb er regungslos liegen, atmete Gott sei Dank aber noch.

			Weder John noch Mr. Smith schienen glücklich über das, was ich getan hatte.

			»B-b-bestimmt hat er eine Gehirnerschütterung. Ich hole besser den Notarzt«, stotterte Mr. Smith und verschwand durch die Tür.

			Eigentlich wollte ich den Friedhofsaufseher darauf hinweisen, dass Mike noch weit Schlimmeres hätte davontragen können als eine Gehirnerschütterung, wenn ich John nicht zuvorgekommen wäre, aber ich zitterte so sehr, dass ich nicht einmal mehr sprechen konnte. Außerdem war mir eiskalt, und das nicht wegen des kühlen Luftschwalls, der aus dem Büro nach draußen schwappte.

			John war ebenfalls außer sich, aber aus anderen Gründen als Mr. Smith.

			»Warum hast du das getan? Warum hast du ihn nicht mir überlassen?«, knurrte er, packte mich am Handgelenk und zog mich weg von dem zwischen Terrakottascherben und Vogelfutter bewusstlos auf der Treppe liegenden Mike.

			John atmete immer noch schwer, das lange schwarze Haar hing ihm ins Gesicht, und seine silbergrauen Augen blitzten. Durch den dünnen Stoff seines eng anliegenden T-Shirts sah ich sogar seinen Herzschlag. Er war beinahe genauso aufgeregt wie Hope, nur mit dem Unterschied, dass er sich nicht auf das Doppelte seiner normalen Größe aufgeplustert hatte.

			Ich war nicht sicher, wen von beiden ich als Erstes beruhigen sollte, entschied mich aber schließlich für John. Bei Hope war die Gefahr, dass sie meinen Angreifer kurz entschlossen mit dem abgebrochenen Schaufelstiel erstach, wesentlich geringer.

			»Mr. Smith wollte gerade die Polizei holen«, antwortete ich. »Ist es das, was du willst? Verhaftet werden?«

			Obwohl John so erbost war, zuckten seine Mundwinkel amüsiert. »Ich bin aufrichtig geschmeichelt, Pierce, aber glaubst du allen Ernstes, es gäbe ein Gefängnis, aus dem ich nicht sofort wieder ausbrechen würde?« Erst jetzt schien ihm wieder einzufallen, dass er eigentlich wütend auf mich war. »Du hättest mich das erledigen lassen sollen.«

			Ich wischte mir frustriert die Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich weiß, was passiert, wenn du jemanden erledigst«, widersprach ich. »Erinnerst du dich noch an Mr. Mueller? Ihn wolltest du auch umbringen, und danach warst du froh, dass ich dich zurückgehalten habe. Du hast selbst gesagt, es hätte keinen Zweck, eine Furie zu töten. Sie ziehen einfach weiter zum nächsten willigen Wirt, in den nächsten Körper, von dem sie Besitz ergreifen können.«

			Ich sah, wie sich sein wilder Herzschlag allmählich genauso beruhigte wie meiner. Johns Stirn lag zwar immer noch in tiefen Falten, aber zumindest hörte er mir zu.

			»Außerdem«, sprach ich weiter, »wäre es gut, wenn er noch am Leben ist, wenn die Polizei hier ankommt. Dann können sie ihn verhören.«

			»Wozu?«, fragte John mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Damit er ihnen sagen kann, wo du bist und die Belohnung kassiert?«

			»Sie sollen ihn doch nicht wegen mir verhören«, sagte ich genervt. »Denk doch mal nach, John. Er ist eine Furie und arbeitet als Hausmeister auf dem Friedhof.«

			Die Wolken jenseits des spanischen Limettenbaums waren mittlerweile schwarz wie ein Bluterguss. Ein Blitz zuckte über den Himmel, und Donner grollte, doch diesmal war der heraufziehende Hurrikan der Grund. John hatte nichts damit zu tun. Er dachte nach.

			»Jade hat mir erzählt, sie wäre von drei Männern angegriffen worden«, sagte er schließlich. Sein Atem hatte sich fast wieder normalisiert, und er hatte sogar mein Handgelenk losgelassen.

			»Es ist nicht besonders schwer, über den Zaun zu kommen«, warf ich ein. Immerhin sprach ich aus eigener Erfahrung. »Aber in der Nacht, als es passiert ist, waren mehrere Polizeistreifen in der Gegend um den Friedhof unterwegs. Sie hätten gesehen, wenn jemand drübergeklettert wäre. Jemand, der einen Schlüssel hat, könnte die anderen beiden reingelassen haben. Jemand, der hier als Hausmeister arbeitet.«

			»Hat er einen Schlüssel für das Tor?«, rief John Mr. Smith zu, der gerade zurück nach draußen kam und wieder etwas gefasster wirkte. Er hatte sein Jackett angezogen und auch die Krawatte zurechtgerückt. Außerdem hatte er meine Tasche dabei, die ich im Büro gelassen hatte.

			Mir fiel auf, dass John Mike nicht beim Namen genannt hatte. Er, hatte er nur mit verächtlichem Blick gesagt.

			»Mike?«, wiederholte der Küster. »Selbstverständlich hat er einen. »Nicht zum Haupttor, aber für den Nebeneingang. Er ist der Chefhausmeister. Wie sollte er sonst mit seinem Pick-up aufs Gelände kommen oder die Baumpfleger und die Leute von der Schädlingsbekämpfung hereinlassen? Ich kann schließlich nicht alles selbst machen.«

			Er klang gereizt, aber wer konnte ihm das schon verübeln?

			»Ist Mike nach Jades Ermordung von der Polizei verhört worden?«, fragte ich.

			»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Mr. Smith mit finsterem Blick, und das nicht nur, weil sich im Moment ein Totengott, ein vermisstes Mädchen und ein Bewusstloser im Garten hinter seinem Büro befanden. »Die Polizei hat mich nicht gefragt, ob noch jemand außer mir einen Schlüssel hat. Warum auch? Sie haben ihren Verdächtigen bereits.«

			Meinen Onkel Chris. Keiner von uns sagte es laut, aber das war, was wir alle dachten.

			Oder zumindest ich.

			Mr. Smith betrachtete kopfschüttelnd den bewusstlosen Hausmeister.

			»Mike war so ein guter Angestellter. Manchmal kommt er zwar zu spät zur Arbeit – wenn er seinen Kater ausschlafen muss, vermute ich –, aber er ist jung, und wir sind hier auf Isla Huesos, einer Party-Insel. Heutzutage ist es schwer, gute Leute zu finden … vor allem für eine Arbeit wie diese.« Sein Blick wanderte kurz zu John, dann schaute er schnell wieder weg.

			»Wer auch immer Jade getötet hat, er hat so hart zugeschlagen, dass die Mordwaffe ihren Fahrradhelm zertrümmert hat«, sagte John grimmig, die Augen auf das Schaufelblatt gerichtet.

			Ich dachte daran, dass nicht mehr viel gefehlt hatte, bis auch ich das scharfkantige Metall zu spüren bekommen hätte, und erschauerte.

			John bemerkte meine Reaktion und zog mich an sich. Offensichtlich hatte er mir verziehen, dass ich ihn daran gehindert hatte, eine weitere Seele in sein Reich zu holen.

			»Daran habe ich auch gedacht«, erklärte Mr. Smith besorgt. »Deshalb habe ich, als ich den Krankenwagen rief – er ist übrigens bereits auf dem Weg –, auch gesagt, sie sollten vielleicht besser mit der Polizei kommen. Ich sagte, es habe einen Unfall gegeben, einer der Hausmeister sei auf den Stufen gestolpert und habe sich den Kopf angeschlagen. Es wird sich zeigen, welche Version Mike zum Besten gibt, wenn er wieder bei Bewusstsein ist: den Ausrutscher, der ihm eine hübsche Entschädigung von der Stadtverwaltung einbringen dürfte, oder dass er Sie gesehen hat, Miss Oliviera, was ihm eventuell eine ganze Million einbringen könnte. Wobei ich natürlich für die erste plädieren werde.«

			Ich schluckte. »Einer von uns wird sie früher oder später erwischen«, hallten Mikes Worte in meinen Gedanken wider. »Und wenn nicht sie, dann jemanden, der ihr nahesteht.«

			Hatte er damit Alex gemeint?

			Ich musste mich vergewissern, dass mein Cousin nicht in Gefahr war. Vorher konnte ich unmöglich zurück in die Unterwelt.

			Aber nachdem mein Vater eine Belohnung ausgesetzt hatte – und nach dieser unerfreulichen Begegnung mit Mike –, würde John bestimmt ein Wörtchen mitreden wollen …

			In der Ferne ertönte eine Sirene.

			»Wir gehen jetzt besser. Und zwar deswegen.« Ich deutete auf die abgebrochene Schaufel. »Sind da nicht Johns Fingerabdrücke drauf? Wird die Polizei dann nicht ihn für den Mörder halten? Und wenn sie unsere Fußabdrücke hier im Garten finden, wissen sie, dass Mike die Wahrheit sagt, wenn er behauptet, wir wären hier gewesen.«

			»Nicht, wenn es nach mir geht«, sagte Mr. Smith. Er balancierte vorsichtig über die feuchte Erde, um seine Slipper nicht zu beschmutzen, und gab mir meine Tasche. Dann ging er hinüber zum Schuppen, holte einen Gartenschlauch heraus und zielte mit dem Strahl auf die Abdrücke im weichen Boden.

			Die Trittspuren begannen sich aufzulösen. Nicht mehr lange, und es wären nur noch die aufgeweichte Erde, verfaulte Limonen, totes Laub und Mike übrig, der zwar dalag wie tot, aber eindeutig noch lebte.

			Ich sah, wie sich seine Brust hob und senkte. Außerdem hatte er begonnen, leise zu stöhnen.

			»Sie haben vorhin etwas zu mir gesagt, Miss Oliviera. Ich sollte mir die Reden sparen und stattdessen helfen«, erklärte Mr. Smith, während er den Rasen sprengte. »Vielleicht ist es genau das, was die Schicksalsgöttinnen tun.«

			Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Wovon reden Sie?«

			»Vielleicht sind die Schicksalsgöttinnen Menschen wie wir. Ganz normale Leute, die sich unversehens mitten in einer Schlacht zwischen Gut und Böse wiederfinden und beschließen, das zu tun, was richtig ist.«

			Schon wieder eine Rede, aber diesmal schien sie genauso an John gerichtet zu sein wie an mich, auch wenn Mr. Smiths Tonfall sanft und wohlwollend klang. »Vielleicht ist das der Grund, warum Johns Fingerabdrücke nicht schon längst in den Datenbanken der hiesigen Polizei sind und auch niemand seine Stiefelabdrücke finden wird. Kleine Dinge, die schnell erledigt sind, aber am Ende viel im Leben eines Menschen verändern können. Was sagen Sie dazu, Miss Oliviera?«

			»Ich … ich weiß nicht«, antwortete ich. Ich war verwirrt, aber wahrscheinlich hatte er recht. Zumindest würde es erklären, warum John sich außerhalb des Friedhofs – und in den Schulen, die ich besucht hatte – bewegen konnte, ohne mehr Spuren zu hinterlassen als Gerüchte und einen vagen Umriss auf einem Video, zerbrochene Ketten und Schlösser.

			Was ich nicht verstand, war, wie solche kleinen Dinge dabei helfen sollten, die Furien zu besiegen.

			Ich schaute fragend zu John hinüber und sah seine zusammengezogenen Augenbrauen – ein klares Anzeichen, dass Mr. Smith soeben etwas gesagt hatte, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Nur was?

			»Wir müssen los«, meinte John knapp. Die Sirene war inzwischen so laut, als wäre der Krankenwagen gleich um die Ecke.

			»Das müsst ihr in der Tat«, bestätigte Mr. Smith und besprühte die Stufen zum Büro, um die Geschichte, dass Mike ausgerutscht war, noch plausibler zu machen.

			Als John meinen Arm nahm, wusste ich, was als Nächstes passieren würde: Er wollte mich zurück in seine Welt bringen, und diesmal, da ich um ein Haar draufgegangen wäre und John beinahe jemanden getötet hätte, hatte Widerspruch wohl keinen Sinn. Der schlammige Garten mit den kaputten Grabsteinen und Engeln war also das Letzte, das ich je von Isla Huesos und der Erdoberfläche sehen würde.

			Ich schaute hinauf zu dem Baum, in dem Hope gesessen hatte, und entdeckte bestürzt, dass sie bereits weggeflogen war, wahrscheinlich zurück in die Unterwelt. Nicht dass es eine Rolle spielte. In wenigen Momenten würde ich sie dort wiedersehen.

			Trotzdem stimmte mich der Anblick des verlassenen Astes traurig, aber bei Weitem nicht so traurig wie der Gedanke, Alex allein und hilflos zurückzulassen.

			»John«, sagte ich verzweifelt, »was, wenn wir …«

			»Pierce«, erwiderte er nur ernst. Die Sirene verstummte, und ich hörte, wie jenseits des Zauns eine Fahrzeugtür zugeschlagen wurde. »Es ist zu spät.«

			Er hatte recht. Schweren Herzens wandte ich mich an Mr. Smith. »Würden Sie sich um Alex kümmern, bitte? Und wenn Sie meine Mutter sehen, sagen Sie ihr … sagen Sie …«

			Ich verstummte. Ich wusste nicht, was er meiner Mutter als die letzten Worte überbringen sollte, die sie je von mir hören würde.

			Mr. Smith drehte das Wasser ab. »Sagen Sie es ihr doch selbst«, antwortete er mit einem sanften Lächeln, und im nächsten Moment stand ich im Garten meiner Mom.

		

	
		
			Es schien, daß er sich gegen mich bewegte,

			Erhobnen Haupt’s und mit des Hungers

			Wuth, So daß er Zittern selbst der Luft erregte.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang

			Ich wirbelte herum und starrte John verblüfft an. »Was in aller Welt machen wir hier?«

			John presste sich einen Finger auf die Lippen und deutete auf die Veranda vor dem Wohnzimmer.

			Wir waren an dem Ort, mit dem ich am wenigsten gerechnet hatte. Zufällig war es auch der Ort, an dem John und ich uns zum ersten Mal geküsst hatten. Ich stand wie unter Schock und vergaß sogar nachzusehen, ob ich noch in einem Stück war. Auch mein rebellierender Magen kümmerte mich nicht weiter. Stattdessen stand ich nur da und blickte mich erstaunt um.

			Alles war noch genauso, wie ich es zuletzt gesehen hatte.

			Onkel Chris hatte als Vorbereitung auf den Hurrikan alle Garten- und Verandamöbel weggeräumt, nur der Wasserfall im Pool war noch an. Das sanfte Plätschern der Kaskaden war genauso beruhigend wie der Duft der Ylang-Ylang-Bäume im Garten.

			»Ich war mir absolut sicher, dass du mich auf direktem Weg zurück in die Unterwelt bringen würdest«, flüsterte ich, während John mich in das tropische Dickicht neben dem Weg zog. »Nach allem, was gerade passiert ist …«

			»Du brauchst es nur zu sagen, dann bring ich uns sofort dorthin«, erwiderte John und fasste mich an den Schultern. »Bitte, sag es. Es gibt nichts, was ich im Moment lieber täte.«

			»Aber was ist mit Alex?« Ich schaute sehnsüchtig in Richtung der Flügeltüren auf der Veranda. Meine Mutter war wahrscheinlich nur wenige Meter entfernt, telefonierte oder saß weinend auf dieser schrecklichen weißen Couch, die der Innenarchitekt ihr aufgeschwatzt hatte, die so leicht schmutzig wurde und dabei nicht einmal bequem war. »Du hast gehört, was Mike gesagt hat. Wenn sie mich nicht kriegen, dann jemanden, der mir nahesteht.«

			Nicht meine Mutter, flüsterte es in meinem Innern. Alex wäre schlimm genug, aber bitte nicht meine Mutter.

			Johns Schultern sackten herab. »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest. Mr. Smith hatte recht.« Seine Stimme klang hart und resigniert. »Er meinte, ich habe alles falsch gemacht.«

			Ich musste nicht erst fragen, um zu wissen, wovon er sprach. Schließlich hatte ich ihr Gespräch belauscht. Mr. Smith war alles andere als begeistert gewesen von Johns Entschluss, mich einfach zu entführen.

			Ich legte die Hände auf Johns stählerne Brust und suchte nach tröstenden Worten. »Du hast getan, was du in dem Moment für richtig gehalten hast«, sagte ich, »aber …«

			Ich wollte ja nicht schwarzmalen, aber wenn John keine anderen Helfer mehr hatte außer den Überlebenden der Liberty und jenen, die Mr. Smith als Schicksalsgöttinnen bezeichnete, dann war es kein Wunder, wenn die Furien am Ende den Sieg davontrugen. Das laut auszusprechen würde uns allerdings auch nicht weiterhelfen.

			»Du stehst im Moment einfach unter zu großem Druck«, beendete ich den Satz. »Wir«, fügte ich schnell hinzu. »Wir stehen im Moment unter zu großem Druck.«

			»Nicht wir«, sagte John düster. »Das ist meine Schlacht, nicht deine. Wenn das nächste Mal Gefahr droht, mischst du dich bitte nicht wieder ein wie gerade eben.«

			Ich reckte das Kinn vor. »Ach was, als ob ich nicht jetzt schon bis zum Hals mit drinstecken würde«, erwiderte ich sarkastisch. »Ich fand mich gar nicht so schlecht mit dem Blumentopf.«

			Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er schaute mich unverwandt an. »Wie dem auch sei, während du dich mit Mr. Smith auf der Treppe unterhalten hast, hatte ich Gelegenheit, über ein paar Dinge nachzudenken, die er zu mir gesagt hat. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er eventuell recht haben könnte.«

			»Recht womit?« Johns Blick war genauso undurchdringlich wie entschlossen – als könnte nichts ihn davon abhalten, das zu tun, was auch immer er sich in den Kopf gesetzt hatte.

			Umso überraschter war ich, als er auf den Ausschnitt meines Kleides deutete.

			»Was?« Ich blickte verwirrt an mir hinunter. Der Reißverschluss war bis oben zu, also konnte er kaum gemeint haben, mein BH schaue heraus oder etwas in der Art. In Gewändern aus dem neunzehnten Jahrhundert gefiel ich John zwar besser, aber ich sah nicht, wie ich mein Outfit im Moment hätte ändern können. Und zum Knutschen schien es mir weder der richtige Ort noch der richtige Moment.

			»Deine Kette«, sagte er. »Ist deine Großmutter hier?«

			Aha. Er wollte mir nicht an die Wäsche, sondern nur wissen, ob Furien in der Nähe wären. Peinlich berührt zog ich den Diamanten hervor. Er war silbergrau wie die Wolken, die immer schneller über den Himmel zogen.

			»Nein«, sagte ich. »Die Luft scheint rein zu sein.«

			Er nickte und schaute hinüber zur Veranda. So ganz ohne Möbel, lange Vorhänge und die Lampions, mit denen sie normalerweise dekoriert war, wirkte sie seltsam abweisend.

			Und plötzlich war mir vollkommen egal, ob meine Mom nun hinter diesen Flügeltüren war oder nicht. Ich wollte nicht mehr zur Veranda, denn ich hatte diesen Gesichtsausdruck schon einmal bei John gesehen. Es war derselbe wie damals, als er mich gepackt und in seine Welt verschleppt hatte.

			»John«, fragte ich misstrauisch, »warum sind wir hier?« Ich hatte das meiste von seinem Gespräch mit Mr. Smith gehört, aber nicht alles, wie mir mit einem Mal siedend heiß einfiel.

			»Um nachzusehen, ob Alex in dem Sarg in der Garage gefangen ist, oder aus einem anderen Grund? Wie zum Beispiel …«

			Sagen Sie es ihr doch selbst, hatte der Friedhofsaufseher gemeint, als mir keine Worte einfallen wollten, die er meiner Mutter ausrichten sollte.

			Meine Stimme versagte, und ich packte den Stoff von Johns T-Shirt, aber er nahm mich nur am Arm und zog mich auf die Veranda zu.

			»Das ist es doch, was du wolltest«, sagte er und schleifte mich unerbittlich weiter.

			Mein Herz geriet aus dem Takt und blieb beinahe stehen.

			Er hatte recht. Natürlich war es genau das, was ich mir so unbedingt gewünscht hatte, worum ich vor nur einem Tag richtiggehend gebettelt hatte: nach Hause zurückzukehren.

			Doch jetzt, da es tatsächlich so weit war, wollte ich das exakte Gegenteil. Genau wie in dem Albtraum hatte ich das Gefühl, als würde sich ein Loch in meinem Innern auftun.

			Eigentlich hätte ich glücklich sein müssen, himmelhoch jauchzend. Aber ich konnte nichts anderes denken als: Das darf doch nicht wahr sein!

			»Ich habe geglaubt«, platzte ich heraus, »weil ich dort etwas gegessen habe, könnte ich nie wieder zurück, wie Persephone.«

			»Was?« John drehte sich zu mir um und schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren, wurde aber keinen Schritt langsamer.

			»John«, sagte ich. Ich hatte nie eins von diesen Mädchen sein wollen, die ihren Freund anbettelten, sie nicht zu verlassen, aber meine momentane Notlage unterschied sich gleich in mehrerlei Hinsicht von einer gewöhnlichen Trennungsszene. »Bitte geh langsamer«, flehte ich. »Vielleicht sollten wir noch einmal darüber reden.«

			Ich war so aufgewühlt, dass es selbst in der Geisterwelt spürbar gewesen sein musste, denn plötzlich flatterte Hope mit einem tadelnden Pfeifen über Johns Kopf hinweg. Als wollte sie ihn bestrafen für sein rüdes Benehmen, schlug sie regelrecht auf ihn ein mit ihren schwarz-weißen Flügeln, und das rührte mich zutiefst, Seelenschmerz hin oder her. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr der Vogel mich schon nach dieser kurzen Zeit ins Herz geschlossen hatte.

			»Was …« John ließ mich los und hob schützend die Arme über den Kopf. »Was ist denn in sie gefahren?!«

			»Vielleicht ist sie sauer«, antwortete ich mit leicht erstickter Stimme, »weil du auf Mr. Smith hörst statt auf dein Herz.«

			Er fuhr herum und starrte mich an. Sein Gesicht war immer noch wild entschlossen, als könnte keine Macht der Welt ihn von seiner Entscheidung abbringen, und wer immer es versuchte, den würde ein weit schlimmeres Schicksal ereilen, als John es für Mike vorgesehen hatte. Und trotzdem stand auch Überraschung in seinen grauen Augen. »Ich dachte, das ist es, was du willst. Mr. Smith hat gesagt, ich sollte …«

			»Und wer sagt, dass Mr. Smith immer recht hat?«

			»Sollte dir zumindest die Möglichkeit geben, dich von deiner Mutter zu verabschieden. Und du hast dasselbe gesagt, oder etwa nicht?«

			Da dämmerte es mir, und ich atmete tief durch. »Deshalb sind wir hier? Du hast mich hergebracht, damit ich mich von Mom verabschieden kann?«

			»Wozu denn sonst?«, gab er zurück, und ich sah wieder dieses vertraute Zucken seiner Kiefermuskeln, als würde er jeden Moment etwas kaputt schlagen.

			Wäre irgendetwas greifbar gewesen außer mir, hätte er’s bestimmt auch getan. Glücklicherweise hatte Onkel Chris alles, was nicht niet- und nagelfest war, als Vorbereitung auf den Sturm gut verräumt.

			»Warum wären wir wohl sonst hier?«, brummte er. »Außer, um deinen verdammten Cousin zu finden. Mr. Smith sagt, es wäre falsch, dich nicht zu deiner Mutter zu lassen, und ich schätze, in einer normalen Welt hätte er damit sogar recht. Aber das hier ist keine normale Welt.«

			War es auch nicht. In einer normalen Welt hätte ich meine Mutter sehen können, wann immer ich wollte. Doch wie die Dinge nun einmal standen, war es für John – der immerhin so eine Art Gott war – ein unfassbar großer Schritt, mich zu meiner Mutter zu bringen.

			Und er missverstand auch noch den Grund für die Tränen, die sich in meinen Augen sammelten.

			»Oh nein«, sagte er mit vor Entsetzen geweiteten Augen. »Nicht weinen. Es muss schnell gehen. Kein langes, tränenreiches Wiedersehen, okay? Du kannst dich nicht richtig von ihr verabschieden, Pierce. Deine Mutter würde dich nie gehen lassen. Es sind vielleicht noch keine Furien in der Nähe, aber mittlerweile wissen sie, dass wir hier sind, und wir müssen auf jeden Fall verschwinden, bevor sie kommen. Sag deiner Mutter einfach, dass alles in Ordnung ist, und frag nach Alex und dem Sarg. Dann sag, dass du wieder losmusst. Und nicht weinen.«

			Es tat mir beinahe weh, ihn so verunsichert zu sehen. Es war fast genauso wie damals, als wir hier ganz in der Nähe zusammengesessen und uns unsere Gefühle füreinander gestanden hatten. Damals hatte er auch nicht gewusst, wohin mit sich.

			»Du weißt, wie es für mich ist, wenn du weinst«, fügte er hinzu.

			Er begriff einfach nicht, dass ich vor Freude weinte, nicht vor Trauer. In einer normalen Welt wäre ich wahrscheinlich nicht so überglücklich, wenn mein Freund mich zu meiner Mutter brachte, statt mich fallen zu lassen, weil ein besserwisserischer Friedhofsaufseher ihn überzeugt hatte, es sei »das Richtige«. Denn genau das hatte ich befürchtet.

			»Ich werde nicht weinen«, versicherte ich ihm. »Ich dachte nur … ich …« Das Blut in meinen Adern pulsierte immer heftiger, und ein Großteil davon strömte in meine Wangen. Ich spürte, wie ich rot wurde. »Ich dachte, du wolltest mich zurückbringen. Für immer.«

			John schaute mich entgeistert an. »Warum sollte ich das tun? Ich hab fast zweihundert Jahre auf dich gewartet.«

			Er fasste mich um die Hüfte und zog mich an sich. Die Leidenschaft, mit der er mich auf den Mund küsste, als er sich zu mir herunterbeugte, ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht vorhatte, mich hier oder sonst irgendwo zurückzulassen.

			»John«, keuchte ich, als er wieder von mir abließ. »Vielleicht wäre es besser, wenn du draußen auf mich wartest.«

			»Nein«, widersprach er entschieden, nahm meine Hand und ging mit mir auf die offen stehenden Flügeltüren zu.

			Mir wurde bewusst, dass meine Mutter mich, wenn sie nur ein einziges Wort unseres Gesprächs mitgehört hätte – geschweige denn gesehen hätte, wie wir uns küssten –, auf der Stelle eigenhändig umgebracht hätte, noch bevor Oma eine weitere Gelegenheit dazu bekam. Und mein Vater ebenso. Keiner von beiden hatte sich für mich eine Zukunft als Gefährtin des Herrschers der Unterwelt von Isla Huesos vorgestellt.

			Auch wenn eine solche Zukunft durchaus ihre Vorteile hatte.

			Es war schon irgendwie komisch, dass genau in dem Moment, als ich das dachte, mein Onkel Chris auf die Veranda kam und hinaus in den Garten starrte, als hätte er gerade einen Geist gesehen.

			In gewisser Weise hatte er das ja, aber diesmal war ich der Geist.

			»Piercey?«, rief er hinaus in die immer dichter werdende Dunkelheit. »Bist das wirklich du?«

			Es war schwerer, als ich gedacht hatte, mein Versprechen zu halten, dass ich nicht weinen würde.

			Von allen Menschen auf der Welt, die ich kannte, war mein Onkel der Einzige, der mich Piercey nannte – und das aus gutem Grund: Es klang einfach furchtbar. Aber irgendwie machte es mir bei ihm nichts aus.

			Ich ließ Johns Hand los und lief die Stufen zur Veranda hinauf. »Oh, Onkel Chris«, sagte ich und fiel ihm um den Hals.

			Erst als ich die Wärme seines kräftigen, etwas rundlichen Körpers spürte – er witzelte gern, er sei der einzige Ex-Knacki, der im Gefängnis mehr Fett als Muskeln angesetzt hatte, weil er Limonade einfach über alles liebte –, glaubte ich, dass das alles wirklich real war.

			»Piercey.« Er fuhr mir mit der Hand durchs Haar, als müsste er sich vergewissern, dass ich auch echt war. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Deine Mutter hat sich halb zu Tode gesorgt wegen dir.«

			Ich machte mich los und versuchte vergeblich, mir die Tränen aus den Augen zu wischen. Ich hoffte nur, John sah sie nicht.

			»Hier und da«, antwortete ich ausweichend. »Ich weiß, ich hätte anrufen sollen. Ist Mom sauer?«

			»Das kannst du wohl sagen. Sie hat keine Minute geschlafen, seitdem du verschwunden bist.«

			Sein Blick fiel über meine Schulter auf John, der gerade die Stufen heraufgekommen war und ein paar Schritte hinter mir stand. Er sah nicht besonders freundlich aus mit den zu lockeren Fäusten geballten Händen und dem abweisenden Gesichtsausdruck, als mache er sich bereit für einen Kampf, der jeden Moment losbrechen konnte.

			Aber so benahmen sich wilde Tiere in Gefangenschaft nun mal: Sie versteckten ihre Angst hinter einer Maske aus Feindseligkeit.

			Ich war allerdings nicht sicher, ob irgendjemand außer mir das wusste, ob noch jemand außer mir in der Lage war, Johns Verhalten zu durchschauen … oder ob ich es überhaupt richtig deutete.

			»Wer ist der Kerl?«, fragte Onkel Chris mit einer Stimme, die so angespannt war wie Johns Schultern. »Doch wohl hoffentlich nicht der, von dem deine Oma mir erzählt hat. Der, der sie geschlagen hat.«

			John machte entrüstet einen Schritt auf Onkel Chris zu. »Ich schlage keine Frauen.«

			»Aber mit meiner Nichte hast du anscheinend irgendwas angestellt«, erwiderte Onkel Chris mit finsterem Blick. »Sie ist noch nie tagelang verschwunden, ohne auch nur anzurufen, bis du aufgetaucht bist.«

			Es waren nur zwei Tage und eine Nacht, wollte ich sagen. Wir sollten es nicht dramatischer machen, als es ist.

			 Aber John hatte sich schon, Nasenspitze an Nasenspitze, vor ihm aufgebaut. Erst jetzt fiel mir auf, dass Onkel Chris’ Haltung der von John beinahe exakt glich. Die beiden Männer hatten einiges gemeinsam: Beide hatten viele Jahre in Gefangenschaft verbracht, wenn auch in recht unterschiedlichen Gefängnissen …

			»Wenn ich es nicht getan hätte, Sir«, sagte John mit gefährlich leiser Stimme, »wäre Ihre Nichte jetzt tot.«

		

	
		
			»Doch blick’ ins Thal; schon naht der Strom von Blut,

			In welchem Jeder siedet, der dort oben

			Dem Nächsten durch Gewaltthat wehe thut.«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Zwölfter Gesang

			Ich schob mich vorsichtig zwischen die beiden, um Schlimmeres zu verhindern.

			»Okay«, sagte ich mit zitternder Stimme. Es war erschreckend, wie schnell sich vernunftbegabte Männer in Höhlenbewohner zurückverwandeln konnten. »Onkel Chris, wir sind nicht gekommen, um eine Schlägerei anzufangen. Wir wollten euch nur wissen lassen, dass es mir gut geht.«

			Er atmete heftig ein, als wolle er mich unterbrechen, aber ich hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass ich noch nicht zu Ende gesprochen hatte.

			»Oma hat euch wahrscheinlich schon das eine oder andere erzählt, aber seien wir mal ehrlich: Sie übertreibt gerne ein bisschen, und manchmal auch ein bisschen mehr.« Ich sah, wie Onkel Chris’ Gesicht schon ein wenig nachdenklicher wurde. Was ich sagte, stimmte, und das wusste er. »Mein Freund hier heißt John, und du solltest erst über ihn urteilen, wenn du ihn besser kennengelernt hast. Ich glaube, gerade du müsstest wissen, wie schlimm Vorurteile sein können.«

			Wie ich erwartet hatte, blinzelte Onkel Chris ein paarmal, und seine Stirn legte sich in noch tiefere Falten. Aber, wie sich herausstellen sollte, nicht weil ich ihn daran erinnert hatte, dass auch sein Ruf nicht der beste war, nachdem er seit Alex’ Geburt die meiste Zeit wegen eines Verbrechens, über das zu sprechen er sich standhaft weigerte, im Gefängnis verbracht hatte.

			Er wandte sich wieder John zu.

			»Warum«, fragte er, »sollte sie tot sein, wenn du nicht gewesen wärst? Wer würde Pierce schon was antun wollen?«

			Und da wusste ich, warum John so lange gezögert hatte, mich hierherzubringen, auch wenn Alex’ Leben möglicherweise in Gefahr war: Nachdem ich gestorben und wiederbelebt worden war, hatten alle von mir wissen wollen, wie es auf der anderen Seite gewesen war. Aber die wenigen, denen ich es erzählte, wollten in Wirklichkeit etwas ganz anderes hören. Sie wollten, dass ich über das Licht erzählte, das man angeblich sah. Onkel Chris war auch einer von diesen Leuten gewesen.

			Wie sollte man jemandem dann erst erklären, dass seine eigene Mutter eine Furie war, die seit Jahren versuchte, einen umzubringen, und die vielleicht sogar ihren eigenen Mann umgebracht hatte? Wie brachte man jemandem eine so schreckliche Wahrheit bei, die sein Leben wahrscheinlich für immer verändern würde?

			John wusste all das, er hatte es die ganze Zeit über gewusst. Und vielleicht war das nicht nur der Grund, warum er mich nicht hatte hierherbringen wollen, sondern auch der Grund, aus dem er mir nicht die Wahrheit über sich selbst erzählen wollte.

			Als mein Onkel ihn jedoch fragte, wer mir etwas tun wollte, rückte er ohne Zögern mit der Wahrheit heraus: »Böse Menschen«, sagte er. »Sehr böse Menschen.«

			Onkel Chris’ Lippen wurden zu einem dünnen weißen Strich, und er nickte knapp. Mit bösen Menschen kannte er sich aus, und John hatte die Sprache getroffen, die er verstand.

			»Geht es um Drogen?«, fragte Onkel Chris leise.

			Mein Blick wanderte zu John hinüber: lange dunkle Haare, ganz in Schwarz gekleidet und ein Nietenlederarmband am Handgelenk. Für jemanden aus Onkel Chris’ Generation musste es so aussehen, als würde John sich mit Drogen bestens auskennen …

			John schüttelte unmerklich den Kopf. »Nein«, sagten seine Augen. »Tu’s nicht.«

			»Ja«, antwortete ich und schaute wieder meinen Onkel an. »Es geht um Drogen.«

			John hob resigniert den Blick zum Himmel.

			»Piercey«, schnaufte Onkel Chris und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir haben oft genug darüber geredet, und ich dachte, ich bräuchte mir um dich in dieser Hinsicht keine Sorgen zu machen.«

			Wir hatten über etwas in der Richtung gesprochen, wie ich mich erinnerte, und zwar direkt vor diesem Haus und in der Nacht, bevor Jade getötet worden war. Allerdings ging es um Fahrstunden, die Onkel Chris mir geben wollte. An das Thema Drogen konnte ich mich nicht erinnern.

			»Tja«, sagte ich. »Die Dinge sind im Moment ein bisschen kompliziert, deshalb sind wir hier. Ich wollte nur sehen, ob mit Alex auch alles in Ordnung ist.«

			»Alex?« Onkel Chris schaute mich entsetzt an. »Sag jetzt nicht, Alex nimmt Drogen.«

			Da begriff ich, warum John mich vor dem Drogenthema gewarnt hatte. Ich dachte, es könnte die Sache etwas vereinfachen, aber das Gegenteil war der Fall.

			»Nein, tut er nicht«, widersprach ich hastig. Alex würde mich bestimmt umbringen, das heißt, falls er noch lebte. »Es geht um ein paar von den Leuten, mit denen er sich abgibt.«

			»Rector«, schnaubte mein Onkel. »Es geht es um den jungen Rector, mit dem du vor Kurzem hier warst. Der dich in diesem riesigen Pick-up von der Schule heimgefahren hat, oder?«

			»Wie bitte?« Ich schnappte nach Luft, und das vor allem, weil John sofort aufhorchte, als er den Namen Rector hörte, wie er es auch auf dem Friedhof getan hatte. Was hatten die Menschen auf dieser Insel nur mit den Rectors?

			»Nein, Seth hat nichts damit zu tun.« Außer, sie hatten Alex tatsächlich in den Sarg gesperrt. Dann hatte Seth sehr wohl etwas damit zu tun.

			»Es geht … um ein paar Jugendliche, sie sind nicht von der Insel.«

			Onkel Chris schüttelte den Kopf. Er glaubte mir nicht. »Ich weiß schon, wer es ist. Warum sonst wäre deine Vertrauenslehrerin umgebracht worden?«

			John schüttelte ebenfalls den Kopf, aber um mir zu bedeuten: Ich hab’s dir ja gesagt.

			»Onkel …«, begann ich. Ich befürchtete, dass ich Chris da in etwas hineingezogen hatte, das eigentlich gar nichts mit ihm zu tun hatte; und so hätte es auch bleiben sollen. »Soweit ich weiß, gibt es keinerlei Hinweise, dass bei Jades Tod Drogen im Spiel waren.«

			Aber mein Onkel hatte sich bereits weggedreht. Er war auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer und murmelte wie zu sich selbst: »Seth und sein Vater waren heute Vormittag hier.«

			»Tatsächlich?« Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. »Warum?«

			»Sie haben einen Stapel von den Vermissten-Steckbriefen mitgenommen, die deine Mom ausgedruckt hat. Haben gesagt, sie wollten unbedingt helfen und sie überall aufhängen. Ich hatte allerdings den Verdacht …« Chris schaute mich an und rang sichtlich um Fassung. »Egal. Es spielt keine Rolle, was ich gedacht habe. Ich wünschte nur, dein Vater würde sich ein bisschen beeilen, er ist nämlich auf dem Weg hierher. Wegen des Sturms hat die Luftfahrtbehörde den Flughafen geschlossen, und jetzt fährt er stattdessen mit dem Auto. Oder lässt sich fahren, besser gesagt. Er wollte einen Wagen samt Chauffeur mieten. Von Fort Lauderdale hat er angerufen, glaube ich.«

			»Oh«, erwiderte ich. Im Gegensatz zu Chris war ich nicht besonders scharf darauf, meinen Dad zu sehen. Ich konnte mir nur allzu gut vorstellen, was er von John halten würde, und hatte das Gefühl, die Begegnung zwischen den beiden würde weit schlimmer verlaufen als die mit Chris.

			»Wo ist Alex jetzt, Mr. Cabrero?«, fragte John höflich. Offensichtlich hatte er gemerkt, dass es meinem Onkel nicht besonders gut ging.

			»Alex? Er ist mit einem Mädchen vom Neue-Wege-Programm unterwegs. Kayla heißt sie.«

			 Ich schaute verwirrt auf. Ich mochte Kayla, sie war eine meiner besten Freundinnen auf der Highschool hier gewesen. Eine meiner besten Freundinnen? Meine einzige schon eher …

			»Alex macht sich wirklich Sorgen um dich, Piercey« – der Blick meines Onkels war beinahe entschuldigend –, »aber er war schon den ganzen Tag über hier, und schließlich hat er gefragt, ob er nicht mal ein bisschen rauskann. Ich habe es ihm erlaubt, und das war dumm, ich weiß. Aber das war, bevor ich von der Drogengeschichte wusste.«

			»Und Pierces Großmutter?«, fragte John weiter, noch bevor ich zum wiederholten Mal erklären konnte, dass Alex mit Drogen nicht das Geringste am Hut hatte.

			»Ist nach Hause gegangen und ruht sich aus«, antwortete mein Onkel und musterte John neugierig. »Sie hat einen langen Tag hinter sich. Warum?«

			»Da wette ich drauf«, schnaubte ich und konnte mir ein sarkastisches Lachen nicht verkneifen. »Macht sie sich Sorgen wegen ihres zerschlagenen Gesichts?«

			»Hey!« Onkel Chris blickte mich streng an, beziehungsweise so streng, wie er eben konnte, was nicht besonders überzeugend war. Den Fernseher anstarren lag ihm besser. »So spricht man nicht von seiner Großmutter. Zeig gefälligst etwas Respekt. Ich weiß nicht, was gestern an der Highschool zwischen euch beiden vorgefallen ist, aber sie hat bestimmt nur versucht, dir zu helfen. Vielleicht hat sie geglaubt, dein Freund hier wäre auf Drogen.« Sein Blick sprang kurz zu John hinüber. »Ist nicht persönlich gemeint, aber wenn du vorhast, länger mit meiner Nichte zusammen zu sein, solltest du mal zum Friseur. Ihre Oma ist sehr konservativ.«

			»Kein Problem«, antwortete John gelassen. »Was ist mit der Polizei? Sind Beamte im Haus?«

			»Hey«, sagte Onkel Chris zum zweiten Mal, und seine Augen verengten sich. »Was soll das ganze Gefrage?«

			»Pierce möchte gerne ihre Mutter sehen«, antwortete John, »und ich möchte nicht, dass sie in irgendwelche … Schwierigkeiten gerät.«

			»Ach so«, meinte Chris und war sofort wieder freundlich. Allmählich verstand ich, wie er so lange Zeit so gut im Gefängnis zurechtgekommen war.

			»Ein Streifenwagen steht gleich vorne an der Straße. Keine Ahnung, wie ihr beiden überhaupt ungesehen an ihnen vorbeigekommen seid. Und an der Telefonleitung hängt ein Gerät, mit dem man den Anruf zurückverfolgen kann, wenn die Entführer sich melden. Aber anscheinend bist du ja gar nicht entführt worden, oder? Wir sollten es deinem Dad sagen. Angeblich hat er jemanden vom FBI in Miami angefordert, der Agent soll morgen eintreffen.«

			»Vom FBI?« Ein Wunder, dass er nicht auch noch gleich seine Freunde von der CIA hinzugezogen hatte. »Ist ja super. Aber Mom ist drinnen, oder?«

			»Sie wollte nach oben gehen und duschen«, antwortete Chris. »Seit sie von deinem Verschwinden erfahren hat, war sie zu nichts, aber auch rein gar nichts in der Lage, außer sich um dich Sorgen zu machen. Ich habe gerade beim Chinesen angerufen und aus dem Fenster geschaut, da hab ich dich gesehen. Wollt ihr nicht vielleicht doch ein bisschen länger bleiben? Ich habe Mu Shu bestellt.«

			Das war wieder typisch für meinen Onkel: Vor einer Minute wollte er John noch zusammenschlagen, und jetzt lud er ihn zum Essen ein.

			»Ähm, vielleicht«, sagte ich, schaute fragend zu John hinüber und deutete in Richtung Wohnzimmer.

			Er nickte.

			»Sehen wir mal, wie der Abend sich entwickelt, Onkel Chris, okay?«

			»Es wäre gut, wenn ihr bleibt. Dann könnten wir alles in Ruhe klären.«

			John folgte mir nach drinnen, und Onkel Chris kam hinterher. Mittlerweile sah er eher neugierig als misstrauisch aus.

			»Ich hasse Familienstreit«, sagte er. »Sie machen alles so ungemütlich …«

			Wahrscheinlich konnte ich mich glücklich schätzen, dass wir als Erstes Onkel Chris begegnet waren. Ich war nicht sicher, ob es an den vielen Jahren lag, die er »außerhalb der modernen Gesellschaft« verbracht hatte – er wusste immer noch nicht, wie man eine SMS versandte, geschweige denn, was Google war –, oder ob sein Charakter tatsächlich so einfach und offen war wie der eines Kindes. Als er ins Gefängnis kam, war ich noch ein Baby gewesen.

			Wir waren allein im unteren Stockwerk, aber ich hörte, dass im oberen Badezimmer das Wasser lief.

			Es hatte sich eine Menge verändert in den letzten zwei Tagen. Überall lagen Stapel von diesen Steckbriefen herum, jeder mit dem gleichen unschmeichelhaften Foto von mir, das auch in den Zeitungen abgebildet war, die Mr. Smith uns gezeigt hatte.

			Das normalerweise piekfein aufgeräumte Wohnzimmer war ins Chaos versunken. Moms Haushälterin hätte einen Anfall bekommen, wenn sie die verbeulten Kissen auf dem Sofa gesehen hätte und die Tassen ohne Untersetzer auf dem Kaffeetisch.

			Die größte Veränderung hatte jedoch in der Garage stattgefunden. Als ich hineinging, sah ich, dass all die Holzlatten weg waren, die Seth Rector und seine Freunde so fein säuberlich aufgestapelt hatten. Auch die Farbe und all die andere Ausrüstung für den Sargbau waren nicht mehr da.

			»Nicht gut«, sagte ich und schaute hinter die wegen des Sturms in der Garage verstauten Gartenmöbel, um sicherzugehen, dass ich auch nichts übersehen hatte.

			Hatte ich nicht.

			»Was ist nicht gut?«, fragte Onkel Chris. »In was hast du dich da eigentlich reingeritten, Piercey?«

			Es gab keinen Grund, es ihm nicht zu erzählen. Er und meine Mom waren beide auf der IHHS gewesen. Ich hatte all die Sportpokale gesehen, die sie gewonnen hatten. Sie waren immer noch in einer Vitrine im A-Flügel ausgestellt. Da die Sargnacht mit Football zu tun hatte, wusste Chris alles über sie, immerhin hatte er in einem der erfolgreichsten Teams gespielt, die es je auf Isla Huesos gegeben hatte.

			Aber als Tatverdächtiger bei dem Mord an Jade hatte Onkel Chris auch so schon genug Sorgen, also sagte ich nur: »Nichts Schlimmes. Seth Rector und seine Freunde haben gefragt, ob sie ein paar Sachen hier lagern können, und jetzt sind sie nicht mehr da. Anscheinend haben sie sie abgeholt. Das ist alles.«

			Es war die falsche Antwort. Onkel Chris schaltete sofort auf Angriff wie eine Bärin, deren Junge von ein paar Touristen geärgert wurden.

			»Ein paar Sachen hier lagern?«, wiederholte er. »Du hast Seth Rector etwas im Haus deiner Mutter lagern lassen? Was für Sachen?«

			Ich schluckte. Noch nie hatte Onkel Chris mich an einem Tag so oft angeschrien. Eigentlich hatte er mich noch nie angeschrien. Es war ein schreckliches Gefühl.

			»Den Sarg der Abschlussklasse«, sagte ich kleinlaut.

			Ich wollte ihm versichern, dass ich gute Gründe gehabt hatte, etwas so Leichtsinniges zu tun, dass ich es mir seit Hannahs Selbstmord zur Aufgabe gemacht hatte, auf die Leute aufzupassen, die mir wichtig waren. Auch auf meinen Cousin Alex.

			Aber Chris gab mir keine Gelegenheit, mich zu verteidigen.

			»Weißt du, was die Elftklässler gemacht haben, als sie den Sarg fanden, den die Abschlussklasse deiner Mutter gebaut hat, Pierce?«, fragte er hitzig. »Sie haben ihn abgefackelt. Und das Haus, in dem er stand, brannte gleich mit ab. Bis auf die Grundmauern.«

			Ich senkte beschämt den Blick. Ich konnte ihm einfach nicht in die Augen schauen. Genauso wie über das Vergehen, das John den Posten als Hüter der Toten eingebracht hatte, wurde auch über Onkel Chris’ Verbrechen, für das er immerhin zwanzig Jahre bekommen hatte, nie gesprochen. Trotzdem wusste ich, dass es etwas weit Schlimmeres gewesen sein musste, als fahrlässig ein Haus niederzubrennen.

			»Dann ist es ja vielleicht gar nicht schlecht, wenn der Sarg nicht mehr hier ist«, warf John ein, der mit vor der Brust verschränkten Armen in der Tür lehnte. Als ich zu ihm hinüberschaute, zog er eine Augenbraue nach oben. Keine Ahnung, ob er gerade einen Witz gemacht hatte oder sein Kommentar ernst gemeint war.

			»Tja«, sagte Onkel Chris, der nicht besonders überzeugt aussah und nach irgendetwas in seinen Hosentaschen kramte. »Ich weiß nicht. Sag mal, Pierce …«

			Pierce. Nicht mehr »Piercey«. Das tat weh.

			»Hat Alex was damit zu tun? Mit der Sargnacht?«

			»Äh …« Jetzt blieb mir wohl nichts anderes mehr übrig, als mit der Wahrheit rauszurücken. »Nun ja, er hat gewusst, dass die Sachen für den Sarg hier gelagert waren, und Alex mag Seth nicht besonders, aus welchem Grund auch immer.«

			Es war nicht schwer, den Grund zu erraten, aber ich wollte ihn vor Onkel Chris nicht laut aussprechen. Seth Rector, der gut aussehende Abschluss-Jahrgangsstufensprecher und Sohn des reichsten Mannes auf Isla Huesos, hatte alles, sogar einen brandneuen F-150 Pick-up, den er zum Geburtstag bekommen hatte. Alex Cabrero, letzter Neuzugang im Neue-Wege-Programm und Sohn eines Ex-Häftlings, hatte nichts. Sein Auto war eine Schrottmühle, und seine von einer Furie besessene Oma drohte ständig damit, ihm den Wagen wegzunehmen, damit sie die Raten nicht mehr bezahlen musste. »Vielleicht hat Alex die Sachen verschwinden lassen, um sich an Seth zu rächen. Und in diesem Fall dürften Seth und seine Kumpels ziemlich wütend auf ihn werden, wenn sie es heraus …«

			So wütend vielleicht, dass sie Alex in den zweiten Sarg steckten, den sie daraufhin würden bauen müssen.

			Ich hatte den Satz noch nicht einmal zu Ende gesprochen, da hatte Chris schon sein Handy hervorgezogen.

			»Ich ruf ihn an«, sagte er. Dabei sah er nicht einmal wütend aus, eher resigniert, als hätte ihm jemand gesagt, er habe nur noch ein paar Monate zu leben. Er war blass und fuhr sich immer wieder mit den Fingern durchs Haar, das vollkommen zerzaust in alle Richtungen stand – wegen seiner Naturkrause und weil er Oma erlaubt hatte, sie ihm zu schneiden. Ein großer Fehler.

			John legte mir eine Hand auf die Schulter. »Geh jetzt zu deiner Mutter«, flüsterte er mir ins Ohr.

			»Ich will erst wissen, ob bei Alex alles in Ordnung ist«, flüsterte ich zurück und ließ meinen Onkel nicht aus den Augen. Es schien niemand ranzugehen.

			»Ich übernehme das«, sagte John. »Du gehst.«

			Ich wusste, er hatte recht, also drehte ich mich um und ging die Treppe hinauf in den ersten Stock. Da hörte ich Onkel Chris’ Stimme.

			»Alex?«, sagte er. »Ich bin’s, Dad.«

			Ich spürte, wie meine Schultern vor Erleichterung mehrere Zentimeter nach unten sackten. Es war also alles in Ordnung. Mein Onkel würde Alex sagen, er solle nach Hause kommen, und ich würde mir keine Sorgen mehr um ihn machen müssen … nur um mein neues Leben als Königin der Unterwelt. Eine tolle Aussicht.

			Die Dusche im oberen Badezimmer lief immer noch. Mein Dad und ich hatten immer Witze gemacht, dass meine ach so umweltbewusste Mutter für einen Menschen mit so hehren Idealen ziemlich viel Wasser verschwendete, indem sie so lange duschte.

			Ich ging zu meinem Zimmer und öffnete die Tür. Wahrscheinlich war dies die letzte Gelegenheit, alles mitzunehmen, was ich in der Unterwelt brauchte.

			Aber wie packte man für die Ewigkeit?

			Mein Blick wanderte durchs Zimmer. Der einzige Schmuck, der mir wirklich etwas bedeutete, war die Kette um meinen Hals. Ich hatte weder eine Stofftiersammlung noch Designerklamotten oder teure Schuhe.

			Bis auf das Laptop und die Bücher im Regal war mein Zimmer eigentlich mehr oder weniger leer. John hatte bereits angeboten, mir alle Bücher zu besorgen, die ich brauchte, und es war ja nicht so, als ob es in der Unterwelt Internet geben würde. Das einzige Problem war die Musik. Alle meine Lieblingslieder waren auf meinem Handy. Aber was, wenn der Akku irgendwann leer war? Und wie sollte ich an neue Musik rankommen?

			Ich hatte nie ernsthaft über ein Leben ohne Musik nachgedacht, aber taube Menschen kamen ja auch ohne ganz gut zurecht. Und wenn Mr. Graves leben konnte, ohne überhaupt etwas zu sehen, musste für mich wohl auch ein Leben ohne iTunes möglich sein.

			Ich schob den Gedanken an Musik beiseite und ging zu meinem Kleiderschrank. Dort gab es eine Sache, das weiße Kleid, das ich auf der Willkommensparty getragen hatte, die meine Mutter für mich gegeben hatte. John hatte es so gefallen, dass er mich gebeten hatte, es bei unserem ersten Date zu tragen … ein Date, das dann nie stattfand, weil Jade ermordet wurde und kurz darauf meine Oma versuchte, mich umzubringen.

			Ich nahm das Kleid aus dem Schrank.

			Da fiel mein Blick auf ein Foto, das in einem silbernen Rahmen auf meinem Nachtkästchen stand. Es zeigte Mom, Dad und mich in glücklicheren Zeiten, vor der Scheidung, vor meinem Unfall, der gar kein Unfall gewesen war, wie ich inzwischen wusste.

			Ich nahm es in die Hand. Das Kleid und das Foto waren alles, was ich mitnehmen würde, beschloss ich. Denn eigentlich …

			Ich setzte mich aufs Bett und machte meine Tasche auf. Eigentlich war dies der ideale Moment, mich aller Dinge zu entledigen, die ich nicht brauchte. Dinge, die nur Ballast waren in meinem neuen Leben. Dinge wie mein Wirtschaftsbuch und die Schulhefte. Auch meine Pillenschachtel brauchte ich nicht mehr. Dutzende Ärzte hatten mir nach meinem Unfall gesagt, ich bräuchte die Medikamente wegen all der Nachwirkungen des Anschlags, den meine Großmutter auf mich verübt hatte: Pillen zum Aufwachen, Pillen zum Einschlafen und Pillen gegen die Kopfschmerzen, die ich von all den Aufwach- und Einschlafmitteln bekam.

			Seit ich in der Unterwelt gewesen war, hatte ich keine einzige Tablette mehr genommen und trotzdem keine Probleme mit Aufwachen oder Einschlafen gehabt.

			Vielleicht brauchte ich keine Pillen und hatte noch nie welche gebraucht, sondern einfach nur einen Platz auf der Welt, an den ich gehörte … wenn auch auf einer anderen Welt als dieser.

			Und während ich so in meiner Tasche wühlte, merkte ich, dass jemand dem Durcheinander aus Dingen, die ich mit mir herumschleppte, noch etwas hinzugefügt hatte. Das erklärte auch, warum die Tasche seit unserem Besuch bei Mr. Smith mit einem Mal so schwer war.

			Erstaunt zog ich die Tüte Vogelfutter aus der Küche des Friedhofsaufsehers hervor. Ich hatte sie nicht dort hineingetan. Mr. Smith musste es gewesen sein.

			Aber das war noch nicht alles: Unter der Tüte entdeckte ich ein Buch.

			Es war klein, aber dick. Der Einband war braun. »Die Geschichte der Knocheninsel« stand in goldenen Lettern darauf, die an manchen Stellen bereits abblätterten, so alt war es. Als ich es aufschlug, stieg mir von den vergilbten Seiten ein vanilleartiger Geruch entgegen, ein Duft, den ich immer geliebt hatte, weil er mich an die Märchenstunden in der Bibliothek erinnerte, die ich als Kind oft besucht hatte. Es war der Duft von Büchern.

			Richtig. Es war das Buch, das Mr. Smith mir hatte geben wollen, das Buch über die Liberty. Er musste es in meine Tasche gesteckt haben, zusammen mit dem Vogelfutter, als er nach drinnen ging und den Krankenwagen rief.

			Wahrscheinlich war er sich in dem Moment wie eine Schicksalsgöttin vorgekommen, weil er etwas Gutes tat.

			Die Geschichte der Knocheninsel hatte vierhundertsechsundfünfzig Seiten.

			»Das ist doch wohl nicht sein Ernst?«, sagte ich und vergaß vollkommen, wo ich war. »Die gekürzte Ausgabe hätte es auch getan.«

			»Pierce?«, fragte eine Stimme.

			Es war meine Mutter.

		

	
		
			Ich drauf: »Was füllt ihr Wehlaut diese Gründe?

			Was ist das Leiden, das so hart sie drückt?«

			Und Er: »Vernimm, was ich dir kurz verkünde.«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang

			Ihre Stimme kam von der anderen Seite des Flurs.

			Ich stellte fest, dass sie das Wasser endlich abgedreht hatte, also stand ich auf und lief nach draußen. Die Tür zu ihrem Zimmer stand einen Spaltbreit offen, und ich sah, dass sie den flauschigen Bademantel trug, den ich ihr zum letzten Muttertag geschenkt hatte. Der Anblick versetzte mir einen Stich, und ich musste mich beherrschen, um nicht zu ihr zu rennen und ihr um den Hals zu fallen.

			Denn ihre nächsten Worte ließen mich wie angewurzelt stehen bleiben.

			»Zack, wie kannst du so etwas nur sagen?«, fragte meine Mutter mit aufgeregter Stimme, während sie ihr langes dunkles Haar mit einem Handtuch abrieb. »Ich weigere mich, zu glauben, Pierce würde einfach so davonlaufen, noch dazu mit einem Jungen.«

			Sie telefonierte. Mit meinem Vater.

			Eigentlich stritt sie mit ihm, und zwar wegen mir.

			Wunderbar. Was gab’s sonst noch Neues? Seit meinem Unfall, an dem Mom bizarrerweise Dad die Schuld gab, stritten sie sich ständig. Auch wenn ich eigentlich selbst schuld gewesen war, und nicht Dad – ach, und Oma natürlich –, war mein Tod der Grund für ihre Scheidung gewesen.

			Aber wie kam mein Vater auf die Idee, dass ich abgehauen war?

			»Wann? Wann ist das passiert?«, hakte Mom nach und setzte sich aufs Bett. Sie sah aufgewühlt aus. »Wann hat Pierce dich angerufen und gesagt, sie wollte weg von Isla Huesos?«

			Ich zog mich in eine dunkle Ecke des Flurs zurück und merkte, wie mein Herz einen Schlag lang aussetzte. Mein Gott, natürlich … der Anruf. Vor ein paar Nächten, nachdem ich das Holz und die Farbe für den Sarg in unserer Garage entdeckt und dann auch noch die Wahrheit über meine Kette herausgefunden hatte, hatte ich Dad angerufen.

			Und die Wahrheit über John.

			Aber das war vor meinem »Verschwinden« gewesen, ich war traurig gewesen und durcheinander und – es hilft wohl nichts, es abzustreiten – zu Tode verängstigt.

			Angst hatte ich natürlich immer noch, ein wenig durcheinander war ich ebenfalls und auch nach wie vor ein bisschen traurig. Trotzdem wollte ich nicht mehr weg von Isla Huesos oder von John.

			Trotzdem klang Mom, als würde sie mich verteidigen.

			»Zack, das war am allerersten Tag auf einer ganz neuen Schule«, sagte sie ins Telefon. »Es ist ganz normal, dass sie angerufen und gefragt hat, ob sie nach Hause kommen kann. Die Beratungslehrer vom Neue-Wege-Programm haben gesagt, es könnte durchaus sein, dass sie anruft. Jeder ist unglücklich und unsicher am ersten Tag an einer neuen Schule. Das bedeutet noch lange nicht, dass sie weggelaufen ist. Was ist mit dem Überwachungsvideo? Pierce sah nicht so aus, als wäre sie freiwillig mit ihm gegangen. Und er hat meine Mutter geschlagen, falls du es noch nicht weißt.«

			Anscheinend hatte mein Vater eine saftige Bemerkung gemacht; er und meine Oma waren sich nie besonders grün gewesen. Ich hörte, wie Mom scharf einatmete und dann in sarkastischem Ton sagte: »Ja, ich verstehe schon, du hättest dir die Gelegenheit bestimmt nicht entgehen lassen, sie endlich einmal zu schlagen, Zack, aber deshalb gibt Pierce sich noch lange nicht mit solchen Leuten ab. Hast du ihn gesehen? Das Foto ist ziemlich unscharf, ich weiß, aber er sieht aus wie einer dieser Death-Metal-Gruftis, oder wie auch immer sie heißen. Lange Haare, ganz in Schwarz …«

			Die Worte meiner Mutter ärgerten mich. John war der Herrscher der Unterwelt, wie sollte er sich denn sonst anziehen?

			»Und warum erfahre ich erst jetzt von dem Anruf?«, wollte meine Mutter wissen.

			Sie hatte das Telefon auf Lautsprecher gestellt. Wahrscheinlich hatte die Bemerkung meines Vaters sie so in Aufregung versetzt, dass sie irgendetwas tun musste, während sie weiter zuhörte … zum Beispiel wieder aufstehen und weiter wie besessen ihr Haar frottieren, wie sie es im Moment tat. Mom behauptete zwar gern, ich hätte mein Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom und die Hyperaktivität von meinem Dad geerbt, aber in Wahrheit war sie diejenige mit all den Leichtathletik-, Tennis- und Universitäts-Pokalen im Schrank. Ein Vertrauenslehrer hatte mir einmal gesagt, viele Spitzenkräfte hätten ADHS. Sie hätten nur gelernt, ihre kaum zu bändigende Energie zu kanalisieren. So wie meine Mom.

			»Weil ich dich nicht beunruhigen wollte«, dröhnte die Stimme meines Vaters kräftig und tief und wie immer ein wenig gehetzt durch den Raum. »Ich weiß, du hast alles versucht, Deborah, aber es gibt nicht einmal eine Spur von ihnen: Niemand hat sie gesehen, es gab keine Lösegeldforderung, nichts. Und wenn ich daran denke, wie sie mich angerufen und gefragt hat, ob sie nach Hause kommen könnte, und daran, dass bei dieser Mueller-Geschichte immer mehr als nur ein kleines Fragezeichen blieb …«

			Mom ließ verdutzt das Handtuch sinken. »Dieser erbärmliche Lehrer, der eine Affäre mit der armen Hannah Chang angefangen hat? Zack, das ist jetzt Jahre her. Was soll das denn damit zu tun haben?«

			»Die Polizei hat Muellers Story nie geglaubt, dass Pierce ihm den Arm gebrochen hätte.« Dads Stimme klang gemessen, aber ich konnte seine Anspannung hören. »Mueller ist eins achtzig groß und wiegt neunzig Kilo. Wie sollte ein durchschnittlich großes Highschool-Mädchen wie unsere Tochter in einem Kampf gegen einen Mann von diesem Körperbau bestehen, und das noch ohne einen einzigen Kratzer? Die Cops sind immer davon ausgegangen, dass noch ein Dritter im Spiel gewesen sein muss, Deborah: Pierces Freund.«

			»Ihr Freund?«, lachte Mom, und ihr ungläubiger Ton verletzte mich. »Pierce hat keinen Freund, Zack.«

			»Sie gibt es natürlich nicht zu«, widersprach Dad, »weil sie ihn schützen will, aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Gut möglich, dass es ihn schon die ganze Zeit über gegeben hat.«

			Bei diesen Worten ließ Mom das Handtuch endgültig fallen, sank zurück aufs Bett und vergrub das Gesicht in den Händen. »Oh mein Gott«, stöhnte sie.

			Am liebsten wäre ich einfach reingeplatzt und hätte gerufen: »Es stimmt! Ich habe einen Freund! Aber er ist kein Death-Metal-Grufti, was auch immer das sein soll. Er ist der Hüter der Toten und, ja, er hat ein paar Probleme, aber wer hat die nicht? Wenn ihr ihn erst kennengelernt habt, werdet ihr ihn bestimmt mögen.«

			Aber das ging natürlich nicht. Vor allem, da ich ihnen bereits von John erzählt hatte, direkt nachdem ich von den Toten wieder auferweckt worden war. Und die Worte, die ich damals über ihn verlor, waren nicht gerade schmeichelhaft gewesen. Ich hatte gesagt, ich hätte einen Jungen gesehen, einen schrecklichen Kerl, der versuchte, mich als seine Gefangene in der Unterwelt festzuhalten. Mom und Dad hatten mich natürlich für verrückt gehalten und mich zu ungefähr einer Million Psychologen geschickt, die mich ebenfalls für verrückt hielten. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie es in nettere Worte verpackten: Sie sagten, ich hätte Klarträume.

			Was würden sie erst denken, wenn ich ihnen erzählte, dass ich diesen Kerl jetzt liebte? Dass ich noch verrückter geworden war, natürlich. Warum hatte ich bloß nicht den Mund gehalten?

			»Das Phantombild von dem Jungen, der deine Mutter angeblich geschlagen hat …«, sprach mein Vater mit deutlich hörbarem Zweifel in der Stimme weiter, »meine Kontakte sagen, dass ihn niemand kennt. Er ist nicht von hier. Oder zumindest geht er weder auf die örtliche Highschool noch aufs Community College, war in letzter Zeit nicht im Gefängnis und wurde auch nie in einer der Kneipen gesehen.«

			»Was soll das bedeuten?«, fragte Mom verwirrt.

			»Es bedeutet, dass alles zusammenpasst«, antwortete Dad. »Vielleicht hat Pierce ihn irgendwo in Connecticut kennengelernt, und er ist ihr nach Florida gefolgt. Und als die Dinge an der öffentlichen Schule, auf die du sie gegen meinen Rat geschickt hast, nicht so liefen wie gedacht – ich habe dich immer gewarnt, Deborah –, hat sie beschlossen, mit ihm durchzubrennen. Und jetzt verstecken sich die beiden in irgendeinem billigen Motel, weil sie wissen, wie tief sie in der Tinte sitzen. Das ist die einzig vernünftige Erklärung.«

			Mich mit einem Jungen in einem billigen Motel verstecken? Glaubten meine Eltern tatsächlich, ich würde so etwas Kindisches und, tut mir leid, Geschmackloses tun?

			»Und ich sag dir noch etwas«, redete Dad weiter, »falls es stimmt, stecke ich sie in dieses Internat in der Schweiz, sobald ich sie in die Finger bekomme, ganz egal was du dazu sagst. Ich habe dir die Prospekte gezeigt, erinnerst du dich? Nichts von alldem wäre passiert, wenn du gleich dein Okay dazu gegeben hättest.«

			»Das sehe ich jetzt auch«, erwiderte Mom, was ein wahrhaft gigantischer Schritt für sie war. Sie gab Dad praktisch nie recht. »Wo bist du überhaupt?«

			Ich hörte eine Art Rauschen aus dem Lautsprecher, als würde sich mein Vater aus dem Fenster eines fahrenden Wagens beugen. »Kilometermarkierung fünfundzwanzig. In ungefähr einer halben Stunde müsste ich da sein.«

			»Oh, Zack«, seufzte meine Mutter niedergeschlagen. »Beeil dich. Nach allem, was du gesagt hast, kann ich nur noch hoffen, sie ist tatsächlich mit diesem Jungen davongelaufen und liegt nicht tot in einem Mangrovenwald. Wenn das nämlich in Wirklichkeit passiert ist … dann weiß ich nicht, wie ich überhaupt noch, wie ich …«

			»Schon gut.« Dads Stimme veränderte sich schlagartig. Er sprach in einem Tonfall, wie ich ihn schon sehr, sehr lange nicht mehr bei ihm gehört hatte. Er klang beinahe … einfühlsam. »Das wünsche ich mir auch, Debbie.«

			Meine Mutter drehte verwirrt den Kopf in Richtung Telefon. Niemand nannte sie Debbie. Sie hasste diesen Namen. Entweder Deb oder Deborah, aber nie-niemals Debbie. Mein Vater war der Einzige gewesen, der diesen Namen manchmal benutzen durfte. Es war eine Art Kosename gewesen für besondere Momente.

			Aber Dad hatte sie nicht mehr Debbie genannt, seit … An das letzte Mal konnte ich mich nicht einmal mehr erinnern. Es musste vor meinem Unfall gewesen sein, bevor der Streit zwischen ihnen anfing.

			Tränen schimmerten in Moms Augen, als sie den Lautsprecher ausschaltete, den Hörer aufnahm und ihn wie einen Teddy ans Ohr schmiegte, voll und ganz auf das Gespräch konzentriert.

			»Oh, Zack«, murmelte sie. Was folgte, waren zärtliche Worte, die sicher nicht für meine Ohren bestimmt waren. Nicht dass auch nur ein einziges Wort der Unterhaltung für meine Ohren bestimmt gewesen wäre, aber dieser Teil war nun wirklich voll und ganz intim.

			Ich zog mich in mein Zimmer zurück, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, und dankbar für die dicken, von einer Frauenkooperative in Kabul handgewobenen Teppiche. Moms Innenarchitekt hatte sie eigens aus Afghanistan kommen lassen.

			Das war also der aktuelle Stand: Meine Eltern machten sich gemeinsam Sorgen wegen meines plötzlichen Verschwindens und waren im Begriff, wieder zueinanderzufinden. Ich hätte in Moms Zimmer platzen und mit einem lauten: »Stellt euch vor, ich bin wieder da!« alles ruinieren können.

			Oder ich konnte einfach verschwunden bleiben und den Dingen ihren Lauf lassen. Meine Eltern hatten ohnehin vor, mich in ein Internat in der Schweiz zu stecken.

			Von den beiden Möglichkeiten war die zweite mir eindeutig lieber.

			Mit Onkel Chris hatte ich ja bereits gesprochen, aber er war nicht wie andere Erwachsene. Er verlangte keine Erklärungen, wie meine Eltern es zweifellos getan hätten. Die Jahre im Gefängnis hatten ihn so tief verändert, dass er einfach anders tickte.

			Ich sehnte mich danach, zu meiner Mutter zu laufen, sie in die Arme zu schließen und ihr zu sagen, dass alles gut werden würde. Aber dann würde sie nur wollen, dass ich blieb, genau wie John gesagt hatte, und das konnte ich nicht.

			Genauso wenig konnte ich ihr sagen, alles würde gut werden, denn ich wusste es schlichtweg selbst nicht.

			Vielleicht war es das Beste für alle Beteiligten – jetzt, da mein Vater in einer halben Stunde hier sein würde und die beiden sich gerade wieder annäherten –, wenn ich einfach verschollen blieb.

			Also ging ich zu meinem Bett, zog ein Schulheft heraus und schrieb eilig einen kurzen Brief.

			Liebe Mom, schrieb ich, es tut mir alles schrecklich leid.

			Die Dinge sind zu kompliziert, um sie jetzt zu erklären, aber es geht mir gut, und ich habe jemanden an meiner Seite, den ich liebe. Bitte grüße Dad von mir und sag ihm, dass ich es war, die Oma geschlagen hat. Es stimmt, was er über sie gesagt hat. Hör auf ihn. Sie lügt und ist bei Weitem kein so guter Mensch, wie du glaubst. Ich liebe und vermisse euch beide. Alles Gute für euch.

			In Liebe,

			Pierce

			P.S. Der Name meines Freundes ist John, und er ist sehr nett.

			Natürlich war es furchtbar, einen Brief zu hinterlassen, statt mich persönlich zu verabschieden, aber ich hatte das Gefühl, es war besser so, schonender … und vor allem schneller. Für lange Erklärungen und für die Wahrheit blieb keine Zeit.

			Meine Mutter war Wissenschaftlerin. Sie verstand nur, was sie analysieren konnte. Paarungs- und Zuggewohnheiten von Vögeln zum Beispiel. Beuteverhalten, Wettbewerb, schrumpfende Populationen und bedrohte Arten, das waren die Kategorien, in denen sie dachte.

			Meine Situation würde sie nie und nimmer verstehen.

			Ich legte das Briefchen auf mein Bett, wo sie es mit Sicherheit finden würde, stopfte das Kleid und das Bild in meine Tasche und wollte mich gerade die Treppe hinunterschleichen, als mir John schon entgegenkam, um nach mir zu suchen.

			Ich presste einen Finger auf die Lippen und deutete auf die immer noch offen stehende Tür von Moms Zimmer. Draußen dämmerte es bereits, meine Mutter hatte das Licht eingeschaltet, und ein warmer, goldener Schein fiel auf die roten afghanischen Teppiche.

			»Wie ist es gelaufen?«, flüsterte John.

			»Ich hab es nicht übers Herz gebracht«, flüsterte ich zurück, »und stattdessen einen Brief geschrieben. Ich glaube, sie wird drüber wegkommen.« Dafür würde mein Dad sorgen. »Hat Onkel Chris Alex gefunden?«

			John nickte und nahm meinen Arm. Wie ein Gentleman der alten Schule half er mir die Treppe hinunter. Wahrscheinlich hatte er vergessen, dass ich gar kein langes Kleid mit Schleppe mehr trug, über die ich hätte stolpern können.

			»Ja«, antwortete er. »Er ist immer noch draußen auf der Veranda und telefoniert mit ihm. Sieht so aus, als müssten wir ihn holen. Er will nicht nach Hause kommen.«

			Ich blieb mitten auf der Treppe stehen. »Was meinst du damit, Alex will nicht nach Hause kommen?«

			»Dein Onkel hat ihm gesagt, dass du hier bist, und er möchte, dass er heimkommt.« Johns Gesicht wurde ernst. »Außerdem hat er gesagt, dass es heute nach Mitternacht ziemlich schlimm werden würde hier auf der Insel.«

			Ich unterdrückte ein Grinsen. Mein Onkel war einfach besessen vom Wetter und allem, was damit zu tun hatte.

			»Aber Alex hat gemeint, er will nicht«, sprach John weiter, »und dein Onkel sagte, das wäre schon in Ordnung.«

			»In Ordnung?« Ich schüttelte den Kopf. »Wie kann er so was sagen?«

			John zuckte beiläufig die Achseln, aber sein Blick sagte etwas anderes. »Dein Onkel meinte, er möchte ihn nicht wütend machen.«

			Allmählich dämmerte es mir. »Onkel Chris war so lange im Gefängnis«, murmelte ich. »Er hat Schuldgefühle, weil er kaum für Alex da war, und jetzt möchte er nicht der Buhmann sein, der …«

			»Interessanter Standpunkt für einen Vater«, kommentierte John trocken. »Jedenfalls hat dein Cousin gesagt, er ist bei …«

			Genau in diesem Moment tauchte Hope plötzlich auf. Wie aus dem Nichts kam sie mit lautem Flügelschlag angeflattert und tanzte vor mir und John auf und ab wie eine wütende Hornisse.

			Ich streckte die Arme aus und versuchte, sie sanft in die Hand zu nehmen. Umso überraschter war ich, als sie es tatsächlich zuließ und sich nicht einmal wehrte. Einzig und allein der wilde Herzschlag, den ich durch ihren zerbrechlichen Brustkorb spürte, verriet, wie aufgeregt sie war.

			Etwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Erst, als ich eine allzu vertraute Stimme unten an der Treppe hörte, wusste ich, was es war.

			»Pierce«, sagte meine Großmutter, und ihre Stimme troff nur so vor Gift.

			John verstärkte seinen Griff um meinen Arm, und ich musste nicht erst nachsehen, um zu wissen, dass mein Diamant so schwarz geworden war wie das Herz der dicklichen alten Frau, die an der untersten Stufe stand, mit der einen Hand die Handtasche umklammernd, mit der anderen den Ersatzschlüssel zu unserem Haus.

			»Oma«, sagte ich und merkte, wie Hopes Herzschlag sich noch weiter beschleunigte. Erst jetzt fing sie an, sich zu wehren, versuchte verzweifelt, dem Bösen zu entfliehen, das sie so deutlich spürte …

			Oder auch der Angst, die ich ausstrahlte.

			Die Haustür in ihrem Rücken stand weit offen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie hereingekommen war, ohne dass wir sie gehört hatten.

			Aber diesmal würde ich nicht davonlaufen.

			»Als ich hörte, du seist wieder da, dachte ich: Nein, nicht einmal sie ist so dumm, ausgerechnet dorthin zu gehen, wo jede von uns als Erstes nachsehen würde«, sagte sie. »Aber das ist wohl das Gute daran, wenn man eine geistig minderbemittelte Enkelin hat: Von allen Möglichkeiten entscheidet sie sich immer für die dümmste.«

			»Du verschwindest besser«, sagte ich mit zu Schlitzen verengten Augen. »Dad ist auf dem Weg hierher, und du weißt ja, was er von dir hält. Er wird dir kein Wort glauben, was auch immer du ihm erzählst.«

			»Ach, meinst du?« Ein Lächeln umspielte ihren Mund, das jeder andere außer mir wohl als engelsgleich beschrieben hätte. »Und was ist eigentlich mit diesem jungen Mann hier?« Ihr reptilienhafter Blick fiel auf John. »Sie hat dich ordentlich um den Finger gewickelt, nicht wahr? Was hat sie gemacht, geweint? Natürlich hast du ihr dann ihren Wunsch erfüllt, und der war … lass mich raten … ihre Mami zu sehen.« Sie grinste höhnisch und griff in ihre riesige Handtasche. »Tja, ich schätze, das macht alles noch viel vergnüglicher.«

			Sie hatte ein Wundpflaster auf der Wange, auf die ich sie geschlagen hatte. Im Halbdunkel des Foyers war es schwer zu erkennen, aber die Haut um das Pflaster herum schien röter zu sein als die auf der anderen Wange. Trotzdem schien es mir wahrscheinlicher, dass sie einfach zu viel Rouge aufgetragen hatte, als dass die Färbung tatsächlich von meinem Faustschlag herrührte. Auf jeden Fall war Rouge nicht das Einzige, das meine Oma etwas zu dick auftrug.

			»Komm bloß nicht näher«, knurrte John und zog mich an sich.

			»Pierce«, sagte meine Großmutter mit gespieltem Entsetzen. »Was ist bloß mit deinem Freund los? Er ist so aggressiv! Ich habe doch nur versucht, dich zur Vernunft zu bringen … und das jetzt schon zum zweiten Mal. Gott sei Dank steht draußen ein Streifenwagen mit Polizisten. Sie werden gleich hören, wie er auf mich losgeht und ich mich verteidigen muss. Sie werden meine Schreie hören und ihn festnehmen, während du, Pierce … Tja, ich fürchte, meine Augen sind nicht mehr die besten, und du wirst das meiste abkriegen. Das Zeug hier ist wirklich stark. Es kommt nur beim Militär zum Einsatz und brennt entsetzlich, aber mir wurde gesagt, nach zehn bis vierundzwanzig Stunden lässt die Wirkung nach.«

			Sie zog eine Dose Pfefferspray aus ihrer Handtasche und zielte direkt auf mein Gesicht.

			Doch bevor sie auf den Sprühknopf drücken oder John mich zur Seite reißen konnte, kam Onkel Chris angelaufen und rief: »Hey, habt ihr diesen Vogel gesehen? Muss vollkommen verrückt sein, das Tier. Ich will gerade ins Wohnzimmer zurückgehen, da schießt eine Taube über meinen Kopf und flattert nach drinnen.« Er kam gerade um die Ecke und blieb stehen, als er mich und John auf der Treppe erblickte.

			»Ah, da ist sie ja.« Sein Blick wanderte zwischen mir und Hope hin und her. »Gut gemacht, Piercey, du hast sie erwischt.« Dann bemerkte er Oma.

			»Mutter, was machst du denn hier?«, fragte er. »Ich dachte, du wolltest nach Hause und dich ausruhen.«

			»Wollte ich auch«, erwiderte sie und klang mit einem Mal wie eine gebrechliche alte Frau, während sie schnell das Pfefferspray verschwinden ließ. »Aber dann hörte ich, dass Pierce wieder da ist. Ich kann nicht fassen, dass du mich nicht sofort angerufen hast. Was für eine glückliche Wendung! Halleluja.«

			»Christopher? Bist du das?«, kam Moms Stimme von oben. »Mit wem sprichst du da? Ich telefoniere gerade.«

			Der schmale gelbe Lichtstreifen aus ihrem Zimmer wurde merklich breiter. Dann sah ich einen Schatten aus ihrer Tür kommen und lautlos über die dicken Teppiche auf die Treppe – und uns – zukommen.

			Was als Nächstes geschah, lässt sich wohl am besten als Explosion beschreiben. Nur die Flammen und die Hitze fehlten, weshalb auch niemand verletzt wurde. Wahrscheinlich haben sie es später auf einen durch Blitzschlag verursachten Kurzschluss zurückgeführt oder so, aber ich war nicht mehr dabei, also weiß ich es nicht.

			Genau in dem Moment, als meine Oma rief: »Pierce ist wieder da!« und meine Mutter mit einem ungläubigen »Pierce? Wo?« nach dem Schalter für den versilberten Kronleuchter im Foyer tastete, schloss John seine Arme fest um mich, und ein greller Lichtblitz erhellte die Treppe.

			Ich sah nichts mehr und hörte nur noch den Schrei aus der Kehle meiner Mutter.

		

	
		
			Dagegen mit der allgemeinen Liebe

			Zerreißt die erste Art auch noch das Band,

			Das Treue fordert aus besonderm Triebe.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Elfter Gesang

			Als ich meine Augen wieder öffnete, stand ich neben John in einer stillen dunklen Gasse.

			Zu beiden Seiten erhob sich ein hoher Holzzaun, der alles bis auf die Dächer der Häuser dahinter verdeckte. Darüber wucherte das dichteste Bougainvillea-Gestrüpp, das ich je gesehen hatte. Wie ein farbiger Wasserfall ergossen sich die gelben, roten und rosafarbenen Blüten über die gesamte Länge der Gasse. Der Duft von Nachtjasmin hing beinahe genauso schwer in der feuchtwarmen Luft wie die dahinjagenden violetten Wolken. Ich konnte ihn fast auf der Zunge schmecken. Frösche quakten in ohrenbetäubender Lautstärke, eine Zikade zirpte, und in der Ferne hörte ich Musik.

			»Was«, fragte ich verwirrt, »war das?«

			Hope signalisierte mit einem misstönenden Pfeifen, dass ihr Johns Manöver genauso wenig gefallen hatte wie mir, und grub ihre Krallen in meine Hand. Ich ließ sie los, und sie flatterte mit einem Schrei davon, wenn auch nicht weit. Ich sah, wie sie sich ganz in der Nähe auf einen Flammenbaum setzte, der seine Äste bis weit über die Gasse streckte. Mit ihrem weißen Federkleid war sie leicht zu erkennen, außerdem hatte der Flammenbaum schon fast alle Blüten verloren. Wie ein verwelkender Rosenteppich lagen sie auf dem Pflaster. Hope hatte sich kaum auf einen Ast gesetzt, da begann sie auch schon, wie wild ihr Gefieder zu putzen, um zu zeigen, wie empört sie über Johns Behandlung war.

			John verzog zerknirscht das Gesicht, doch in seinem Blick war nicht das geringste Anzeichen von Bedauern zu erkennen.

			»Entschuldige«, sagte er leise. »Ich gebe zu, das war ein billiger Taschenspielertrick, aber ich hielt es für besser, wenn deine Mutter nicht sieht, wie wir uns direkt vor ihren Augen in Luft auflösen. Sie war auch so schon durcheinander genug.«

			»Womit wir schon zwei wären«, erwiderte ich. Ich zitterte immer noch, einerseits wegen der unliebsamen Begegnung mit meiner Großmutter und andererseits wegen Johns Methode, mich aus dieser misslichen Lage zu retten. Die Stelle, an der Hope mich gekratzt hatte, begann wehzutun. Ich spähte die Gasse hinunter und fragte mich, wo wir waren. Und wie lange die Furien wohl diesmal brauchen würden, bis sie uns fanden.

			»Pierce«, begann John mit samtweicher Stimme, nahm mein Gesicht zwischen beide Hände und blickte mir fest in die Augen. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht auf Mr. Smith hören sollen. Er hat es gut gemeint, aber in der jetzigen Situation war es dumm, dich zu deiner Mutter zu bringen. Deine Großmutter hatte recht; ich hätte wissen müssen, dass das Haus der erste Ort ist, an dem sie nach dir suchen, sobald sie von deiner Rückkehr erfahren.«

			Ich dachte daran, wie sich die Stimme meiner Mutter verändert hatte, als sie mit meinem Vater telefonierte. Wie sanft sie geworden war, als sie ihn bat, sich zu beeilen, und daran, wie er sie Debbie genannt hatte. Seit Jahren hatte ich die beiden nicht mehr so liebevoll miteinander sprechen hören.

			»Es war nicht umsonst«, sagte ich entschlossen.

			John ließ die Hände sinken und sah mich einfach nur an. »Dann bin ich ja froh. Trotzdem tut es mir leid, dass du keine Gelegenheit hattest, dich richtig zu verabschieden. Du weißt, dein Onkel wird deiner Großmutter alles erzählen … auch, dass wir auf der Suche nach Alex sind.«

			Ich nickte und erschauerte leicht, und das nicht wegen des Blitzes, der die tief hängenden Wolken erhellte.

			»Wo sind wir?«, fragte ich und hob gedankenverloren den schmerzenden Finger an die Lippen.

			»Das Sargfest«, antwortete John. »Es findet gleich hier um die Ecke statt. Dein Onkel hat gesagt, Alex wäre dort. Hoffentlich finden wir ihn und können ihm ausreden, was auch immer er mit dem Sarg vorhat. Und dann machen wir uns auf den Weg nach Hause, bevor deine Großmutter überall rumposaunt, wo wir sind – was allerdings schwierig werden dürfte. Lass mich deine Hand mal sehen.«

			»Es ist nichts«, sagte ich und ließ von meinem Finger ab. Für einen so kleinen Schnitt pochte die Wunde erstaunlich stark. »Nur ein Kratzer.«

			Alles, was ich denken konnte, war: nach Hause. So hatte John sie genannt, die Unterwelt, wo ich jetzt lebte … mit ihm. Ich spürte, wie mein Herz unter dem Reißverschluss meines Kleides wild zu pochen begann.

			Das ist schon in Ordnung so, sagte ich mir. Es gefiel mir ja auch dort. Es gab zwar keine Bougainvillea, dafür aber schwarze Lilien und Pilze. Es war kalt, aber es brannte immer ein Feuer im Kamin. Es war nur …

			Eine Böe fuhr zwischen den Häusern hindurch und zerrte an meinem Kleid. Die Bougainvillea-Blätter raschelten, und die Musik von dem Straßenfest wurde einen Moment lang lauter. Es waren spanische Klänge, die nur so sprühten vor Leben und Energie.

			Das Gegenteil dessen, was mich auf der anderen Seite von Johns Krypta erwartete.

			»Pierce«, sagte John noch einmal und zog an meiner Hand. »Lass mich mal sehen.«

			Schließlich gab ich nach. Wie er den winzig kleinen Schnitt in der zunehmenden Dunkelheit überhaupt sehen konnte, war mir ein Rätsel. Die Straßenlaternen waren zwar angegangen, aber ihr Lichtschein erreichte uns nicht. Trotzdem fand er die Wunde und strich leicht mit dem Daumen darüber. Eine eigenartige Wärme erfüllte mich, ganz anders als die unangenehme, drückende Hitze der feuchten Luft. Es war mehr ein Kitzeln, das in meiner Hand begann und sich langsam den Arm hinauf ausbreitete.

			Der Schnitt verschwand zwar nicht, aber die Schmerzen waren weg.

			»Wie hast du das gemacht?«, keuchte ich.

			»Wie ich dir schon gesagt habe«, antwortete John, hob meine Hand und drückte sie zärtlich an die Lippen, »der Job hat seine Vorteile.«

			Das Kitzeln wurde stärker, doch diesmal ging das Prickeln von seinen Lippen aus …

			»John«, flüsterte ich. Mein Puls beschleunigte sich noch weiter, und ich konnte nicht sagen, ob es an der Berührung lag, an den Blitzen, die über uns in den Wolken zuckten, oder an der spanischen Musik. Genauso gut hätte meine Angst der Grund sein können, denn seit der Begegnung mit meiner Großmutter hatte sie neue Rekordhöhen erreicht. »Was würde passieren, wenn wir einfach davonlaufen?«

			»Davonlaufen?«, wiederholte er mit einem leisen Lachen. »Und wohin?«

			»Ist mir vollkommen egal«, erwiderte ich unbekümmert. »Irgendwo weit, weit weg, wo die Furien uns nicht finden können. Warum müssen wir überhaupt zurück? Wir könnten überall hingehen. Ich habe Dutzende Kreditkarten, die noch eine ganze Weile gelten dürften, bevor mein Vater sie sperren kann. Meine Eltern glauben sowieso, ich wäre mit dir durchgebrannt, also könnte ich es doch genauso gut tun, oder?«

			John schaute mir nicht in die Augen, sondern spielte einfach mit meiner Hand, spreizte meine Finger, als wollte er sehen, wie viel kleiner sie im Vergleich zu seiner war.

			»Ist dir wirklich so zuwider, was ich bin?«, fragte er mit einer Stimme, die lediglich neugierig klang, als würde es ihm nichts ausmachen, was auch immer ich darauf antwortete … was, wie ich wusste, wiederum bedeutete, dass es ihm durchaus etwas ausmachte.

			»Nein«, antwortete ich hastig. »Es ist mir überhaupt nicht zuwider. Deine Aufgabe ist wichtig, und das weiß ich. Ich verstehe nur nicht, warum ausgerechnet du das machen musst. Es ist einfach nicht fair. Warum kann Frank das nicht übernehmen? Ehrlich gesagt glaube ich, es würde ihm sogar gefallen.«

			»Du hast gesagt, diesmal bleibst du«, rief mir John ins Gedächtnis. Wie üblich überging er einfach meine Frage, wie er zum Herrscher der Unterwelt von Isla Huesos geworden war.

			»Ich habe gesagt, ich würde bei dir bleiben«, korrigierte ich ihn.

			»Und was ist mit Alex?«

			»Er kommt schon zurecht. Wenn er glaubt, er ist alt genug, dass er nicht nach Hause kommen muss, wenn sein Vater es sagt, dann ist er wohl alt genug, sich um sich selbst zu kümmern, oder?«

			»Das glaubst du doch nicht wirklich«, widersprach John und schloss die Finger um meine Hand. »Genauso wenig wie den Rest, den du eben gesagt hast. Stimmt’s?«

			»Du hast recht«, gestand ich kleinlaut. Trotzdem rumorte das Thema in mir, und wie. »Aber willst du nicht auch manchmal einfach davonlaufen, deine Pflichten vergessen und zur Abwechslung mal nur das tun, was du willst? Was soll schon passieren, wenn wir abhauen? Außer vielleicht, dass die Pest ausbricht, wie Mr. Graves behauptet hat …« Seit ich wusste, dass mein Dad auf dem Weg hierher war, belastete mich die Vorstellung, Isla Huesos könnte von wandelnden Toten überschwemmt werden, schon viel weniger. Er würde sich um Mom kümmern und um Alex und Onkel Chris. Was mit meiner Großmutter passierte, war mir egal.

			Alle Gedanken an Leute, die gut zu mir gewesen waren – wie Mr. Smith oder meine Freundin Kayla – und eigentlich etwas Besseres als den Pesttod verdient hatten, schob ich entschlossen zur Seite.

			John blickte von meiner Hand auf und musterte mich. »Du hast seit dem Frühstück nichts mehr gegessen«, sagte er und zog mich in Richtung der Musik. »Gehen wir. Es spricht nichts dagegen, nach deinem Cousin zu suchen und gleichzeitig etwas zu essen zu besorgen, solange wir uns nur beeilen.«

			Ich hatte in der Tat Hunger, wie mir auffiel. Außerdem war mir immer noch ein bisschen schwindlig.

			Moment.

			»Du lenkst vom Thema ab.«

			»Von den Annehmlichkeiten, die mein Job mit sich bringt, habe ich dir schon erzählt«, erklärte John, legte mir einen Arm um die Schulter und zog mich mit, weil ich ihm anscheinend zu langsam ging. Danach flogen wir praktisch übers Pflaster. »Aber es gibt auch das Gegenteil: Strafen für die, die sich nicht an die Regeln halten.«

			Davon hatte er auch schon gesprochen. Von Konsequenzen.

			»Und wenn wir irgendwo hingehen, wo die Furien uns nicht finden können?«, beharrte ich. »Wie sollten sie uns dann bestrafen?«

			»Wenn jemand sich widersetzt und die Unterwelt verlässt, obwohl er es eigentlich nicht darf«, erläuterte John, »bringt er damit das gesamte Totenreich aus dem Gleichgewicht. Und wenn die Furien nicht den bestrafen können, der sich davongemacht hat, lassen sie ihre Wut eben an denen aus, die noch da sind.«

			Ich drehte den Kopf ein Stück und betrachtete seine Hand auf meiner Schulter. Da waren sie, die Narben, die er erlitten hatte wegen dem, was ich als Fünfzehnjährige getan hatte: die Konsequenzen meines gedankenlosen Verhaltens.

			Ich blieb entsetzt stehen. Wir hatten beinahe die Straße erreicht, in der das Fest stattfand. Die Musik dröhnte laut und fröhlich, ich konnte die bunten Lichter der Verkaufsstände und die Menge der Feiernden sehen, sogar den verführerischen Duft von gegrilltem Fleisch konnte ich riechen.

			Aber meine Gedanken waren mit ganz anderen Dingen beschäftigt.

			»Du willst sagen, sie würden den armen Mr. Graves und sogar Henry für etwas bezahlen lassen, das wir getan haben?«, fragte ich mit zitternder Stimme.

			John nahm den Arm von meiner Schulter. Er blieb stehen und betrachtete mich mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck …

			Es sah beinahe aus wie Mitleid.

			»Ja«, sagte er. »Je schneller wir zurück sind, desto besser für alle.«

			Allmählich begriff ich, wie groß das Risiko war, das er für Alex und mich einging. Ich nickte und beschleunigte meinen Schritt, nur um sofort wieder langsamer zu werden, als wir aus der kleinen Gasse traten und ich den hoch aufragenden Leuchtturm von Isla Huesos sah. Mit über dreißig Metern war er eins der höchsten Gebäude auf der Insel. Auf der Besichtigungstour, die meine Mom mit mir gemacht hatte, hatte ich mich geweigert hinaufzusteigen. Ich blieb lieber unten und las all die Informationstafeln über die tapferen Retter, die im neunzehnten Jahrhundert auf See hinausgefahren waren und dort ihr Leben riskiert hatten, um Besatzung und Fracht der Schiffe zu bergen, die in den seichten Gewässern zwischen der Insel und dem umgebenden Riff auf Grund gelaufen waren.

			Mittlerweile war der Leuchtturm unbemannt. Nach dem verheerenden Hurrikan von 1846 war der Dienst eingestellt worden. Der Sturm hatte ihn beinahe vollkommen zerstört, und sogar das Antlitz der Insel hatte er verändert, sodass der Leuchtturm jetzt fast eine halbe Meile weit landeinwärts stand.

			Nur deshalb hatte jemand das Seil daran befestigen können, das sich quer über die Straße spannte, in der das Sargfest stattfand. Daran hing ein Schild, auf dem in blutroten Buchstaben stand:

			»Herzlich willkommen auf dem Sargfest!

			Präsentiert von Captain Robs Rum 

			Knocheninsel-Radio 95,5

			Und Rector-Immobilien

			Feiern bis zum Absaufen!«

			John musste meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, als ich das Schild sah, denn er fragte: »Was ist los?«

			»Nichts«, erwiderte ich. »Es ist nur … in der Schule haben sie eigens eine Versammlung einberufen, um uns zu verkünden, dass die Sargnacht abgesagt ist.«

			Und nicht nur das: Polizeichef Santos war persönlich vorbeigekommen, um zu verdeutlichen, wie ernst es die Behörden mit dem Verbot der so beliebten Traditionsveranstaltung meinten. Sämtlichen Geschäftsinhabern der Insel war für die nächste Zeit untersagt worden, größere Mengen Holz an Minderjährige zu verkaufen. So wollte man von vornherein verhindern, dass irgendjemand ein Feuer machte oder gar einen Sarg baute.

			Und jetzt standen wir hier, mitten auf einer öffentlichen Veranstaltung anlässlich der kommenden Sargnacht, die zwar nicht auf dem Schulgelände stattfand, nichtsdestotrotz aber ganz offiziell von einer der größten ortsansässigen Firmen und einem Radiosender gesponsert wurde.

			»Das machen sie jedes Jahr«, erwiderte John. »Und es ist jedes Mal vergeblich.«

			Sah ganz so aus. Ganze Horden pilgerten unter dem Schild hindurch in die kleine Straße. Der Großteil war normal gekleidet, aber manche trugen auch Kostüme. Die meisten hatten sich als Piraten zurechtgemacht, andere als Zombies, Gespenster oder Totengräber, und wieder andere trugen sexy Ganzkörperanzüge mit Skeletten darauf. So gut wie alle tranken ungeniert Alkohol aus roten Plastikbechern und das, obwohl direkt neben dem Zebrastreifen eine Polizeistreife stand.

			Zwei gelangweilt dreinschauende Beamte lehnten an dem Wagen und flirteten mit zwei aufreizend gekleideten Piratenbräuten in Strapsen und High Heels.

			Alle waren fröhlich. Der Donner, der am Himmel grollte, und die ersten Regentropfen, die ich bereits auf der Haut spürte, kümmerten sie nicht.

			Ich hingegen war inzwischen so gut wie sicher, dass John ertrunken war, und deshalb erschien mir die ganze Veranstaltung irgendwie … nun ja, geschmacklos. Andererseits konnten die Veranstalter natürlich nicht ahnen, dass der Patron der Sargnacht höchstpersönlich anwesend sein würde.

			»Das ist ja furchtbar«, stammelte ich und deutete mit dem Kinn auf das Schild. Vor allem das Filmblut, mit dem es bespritzt war, fand ich vollkommen daneben. Schließlich war es das Blut meines Freundes, mit dem die beiden Firmen da ihre Produkte bewarben.

			»Warum?«, erwiderte John mit einem verschlagenen Grinsen. »Wenn sie ihren Sarg schon unbedingt außerhalb des Friedhofes verstecken müssen, ist es doch nett von ihnen, wenn sie uns auf diese Weise wissen lassen, wo er ist.«

			Ich war mir da nicht so sicher. John hatte nicht gehört, welch großes Aufhebens Seth Rector um das Versteck gemacht hatte. Das Wort Flugzeughangar war gefallen. Von Sargfest war nie die Rede gewesen.

			»Trotzdem finde ich es das Letzte«, sagte ich noch einmal. »Außerdem weiß mittlerweile nicht nur meine Großmutter, dass wir hier sind, sondern höchstwahrscheinlich alle Furien auf der gesamten Insel. Und wir waren beide auf der Titelseite der heutigen Zeitung abgebildet. Wie sollen wir da reingehen, ohne dass uns jemand erkennt?«

			»Das machen wir so«, erwiderte er mit geheimnisvollem Blick, nahm meine Hand und führte mich mitten hinein ins Gewühl: vorbei an lachenden Pärchen, Vampiren, Eltern mit Kinderwagen und quer über die Straße zu einem Verkaufsstand, wo es geeistes Obst am Stiel gab. Wir waren direkt an den Polizisten vorbeispaziert, aber die waren viel zu sehr mit ihren beiden Piratinnen beschäftigt gewesen, um uns zu bemerken.

			Ich schaute John verdutzt an. »Wie hast du das gemacht?«

			»Manchmal sehen die Menschen eben nur, was sie sehen wollen«, antwortete er achselzuckend.

			Für das Phantom des Friedhofs von Isla Huesos war das natürlich eine naheliegende Erklärung. Wie Mr. Smith mir gesagt hatte, war John schon so oft beim Verlassen oder Betreten seiner Krypta gesehen worden, dass die Leute dem Friedhof nachts freiwillig fernblieben. Man musste nicht einmal Überwachungskameras installieren, denn niemand wagte sich nach Einbruch der Dunkelheit mehr dorthin. Niemand außer mir und Jade … und ihren Mördern.

			Ich holte trotzdem ein Zopfband aus meiner Tasche, nur um sicherzugehen. Falls nötig, hatte ich auch noch das andere Kleid dabei, aber fürs Erste sollten ein Pferdeschwanz und meine Jeansjacke als Verkleidung genügen.

			»Ich kann mir immer noch nicht so richtig vorstellen«, nuschelte ich mit dem Zopfband im Mund, während ich versuchte, meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden, »was du gemacht hast, um all das hier in Gang zu setzen.« Mit »all das hier« hatte ich eigentlich das Straßenfest, die laute Musik und die verkleideten Leute gemeint. Eine Antwort auf die Frage, die ich schon in so vielen Variationen und jedes Mal vergeblich gestellt hatte, hatte ich gar nicht erwartet.

			Doch zu meinem größten Erstaunen bekam ich sie, so plötzlich und leise, dass ich die Worte wahrscheinlich gar nicht gehört hätte, wäre ich nicht direkt neben John gestanden.

			»Ich habe einen Mann getötet«, sagte er.

		

	
		
			Obwohl er sprach, ging’s vorwärts immerdar,

			So daß wir unterdeß den Wald durchdrangen,

			Den Wald, mein’ ich, der dichten Geisterschaar.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Vierter Gesang

			Als mein Zopfband aufs Pflaster fiel, wusste ich, ich würde es nie wieder finden. Es waren viel zu viele Leute auf der Straße, die viel zu viel aus den roten Bechern von Captain Robs Rumstand tranken.

			Natürlich dachte ich, ich hätte mich verhört. Warum sollte John mir etwas so Wichtiges mitten auf einem Straßenfest erzählen, und noch dazu so ganz nebenbei?

			Noch bevor ich wusste, was ich tat, platzte ich einfach mit dem ersten Gedanken heraus, der mir durch den Kopf ging:

			»Nur einen?«

			Der Blick, den er mir zuwarf, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

			Nach allem, was ich über John wusste, hatte ich gar nichts anderes erwartet, als dass er schon einmal einen Menschen getötet hatte. Es war die Tatsache, dass er dafür bis ans Ende aller Zeiten in die Unterwelt verbannt worden war, die mich so erschütterte.

			»Ich wusste gar nicht«, erwiderte er mit einem trockenen Lächeln, »dass du so blutrünstig bist, Pierce. Sollen wir dir eins von diesen Freibeuterkostümen besorgen?«

			»Ich … es geht mir gar nicht darum, dass einer nicht genug wäre«, stammelte ich. Die Musik war so laut, ich konnte kaum denken. Die Latin-Rhythmen passten perfekt zu meinem Pulsschlag, der sich entsprechend beschleunigt hatte, als ich merkte, wie gefühlskalt sich meine Bemerkung angehört haben musste. »Aber wenn ich mich recht entsinne, habe ich dich schon mehr als einmal davon abgehalten, jemanden umzubringen. Deshalb überrascht es mich …«

			John sah, wie die Menge mich mitzureißen drohte, und zog mich von der Straße weg unter die niedrig hängenden Äste eines Gummibaums, raus aus dem Licht zu einer Stelle, wo es dunkler und etwas ruhiger war.

			Hope war uns natürlich gefolgt. Sie setzte sich in den Rinnstein und pickte zufrieden an einem gegrillten Maiskolben, der dort herumlag.

			»Der Mann, den ich getötet habe, war der Captain eines Schiffs«, sprach John ruhig weiter, aber sein Blick war distanziert, als würde er die Geschichte eines anderen erzählen. »Der Captain der Liberty. Ich war sein erster Maat.«

			Das war dann doch ein gewisser Schock, aber ich erwiderte nichts und betrachtete stattdessen die orangefarben getigerte Katze, die gerade zwischen den Zaunlatten hinter dem Gummibaum hervorschlüpfte. Ihre Augen blitzten kurz auf, als sie meine Taube sah, dann bemerkte sie meinen warnenden Blick und verzog sich schnell.

			»Wir waren auf dem Weg von Havanna nach Isla Huesos. Von dort sollte es nach England zurückgehen. Kurz bevor wir Isla Huesos erreichten, entdeckte ich … einen Fehler in dem Kurs, den der Captain gesetzt hatte. Ich habe versucht, mit ihm unter vier Augen darüber zu sprechen, aber er wollte nicht auf mich hören. Die Mannschaft bekam Wind davon, und mehrere Mitglieder schlossen sich meiner Meinung an. Es kam zu einer Meuterei. Du weißt, was eine Meuterei ist, oder?«

			»Ja«, antwortete ich. Ich hatte einmal einen Film gesehen, in dem die Mannschaft sich gegen den brutalen Captain aufgelehnt und das Kommando an sich gerissen hatte.

			»Dann weißt du wahrscheinlich auch, dass Meuterei als schweres Verbrechen gilt«, fuhr John fort. Die fröhliche Musik und das laute Lachen im Hintergrund standen in krassem Gegensatz zu dem todernsten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Wer auf einem Schiff der Meuterei für schuldig befunden wird, den ereilt ein schnelles Urteil … er wird gehängt oder auf offener See ausgesetzt.«

			Von einem Moment auf den anderen war ich wieder an Bord des sturmumtosten Schiffes aus meinem Traum und musste hilflos zusehen, wie John von den riesigen Wellen hin und her geschleudert wurde, während der Regen erbarmungslos auf uns niederprasselte.

			Mein Herz fühlte sich an, als wäre es zu einem Eisklumpen gefroren, und trotz der drückenden Hitze waren auch meine Hände mit einem Mal eiskalt.

			»Als der Teil der Besatzung, der hinter mir stand, zum Captain ging, kam eins zum andern. Der Captain … Er drehte vollkommen durch. Er hat angefangen, Pierce, das musst du mir glauben.« John schaute mich flehend an. »Ich wollte ihn nicht töten.«

			»Natürlich nicht«, flüsterte ich. »Du hast dich nur verteidigt.«

			Johns Blick war voller Bitterkeit, als er erwiderte: »Aber nicht alle haben das so gesehen. Wie sich herausstellte, war der größte Teil der Mannschaft immer noch auf der Seite des Captains, egal, wie falsch der Kurs, den er gesetzt hatte, auch gewesen sein mochte. Ich beharrte darauf, dass ich der eigentliche Aufwiegler war und deshalb auch nur ich bestraft werden sollte.«

			»Und dann haben sie dich ausgesetzt«, beendete ich leise seinen Satz.

			John zuckte nur die Achseln, als wäre es keine große Sache gewesen, aber in meinem Traum hatte ich mit eigenen Augen gesehen, wie schlimm es gewesen war.

			»Meuterer – vor allem die, die ihren Captain getötet haben – bekommen keinen Sarg, geschweige denn eine Beerdigung«, erklärte er emotionslos. »Aber aus irgendeinem Grund scheinen die Leute hier auf Isla Huesos zu glauben, dass ich einen brauche, damit meine Seele endlich Ruhe findet. Und deshalb veranstalten sie jedes Jahr das hier.« Er deutete auf das Straßenfest.

			Ich schaute ihm in die Augen und wünschte mir, ich könnte die Wunden heilen, die ihm zugefügt worden waren. Nicht die äußerlichen, sondern die emotionalen Narben, die John so sehr zu verstecken versuchte.

			»Und dann bist du ertrunken«, sagte ich. »Wie ich. Das ist noch eine Gemeinsamkeit zwischen uns. Ich meine, außer der schrecklichen Familie.«

			Johns Lippen zuckten. »Genau genommen bist du erfroren, bevor du ertrunken bist«, widersprach er. »Und vergiss nicht deine Kopfwunde. Trotzdem hast du recht: Wir haben etwas gemeinsam.«

			Ich griff nach seiner Hand. Sie fühlte sich wunderbar warm und stark an.

			»Und was ist dann passiert? Als du aufgewacht bist?«

			»Ich war in der Unterwelt, genauso wie du. Nur dass ich alleine war. Ich hatte weder ein Handbuch noch einen Führer, der mir gesagt hätte, was ich tun soll; ich musste alles selbst herausfinden. Glücklicherweise tauchten kurz darauf Mr. Graves, Mr. Liu, Frank und Henry auf. Sie waren eine riesige Hilfe.«

			»Sie haben … ebenfalls gemeutert?«, fragte ich vorsichtig.

			John nickte. »Ich wünschte, sie hätten es nicht getan. Aber Henry hatte meinen Streit mit dem Captain belauscht. Er ging zu Graves, und Graves überzeugte Mr. Liu und Frank. Ich wusste nichts davon, deshalb konnte ich es auch nicht verhindern. Sie sind gute Männer und hätten ein besseres Schicksal verdient.«

			Noch während er sprach, sah ich einen Schatten, so dunkel wie die Wolken am Firmament, über sein Antlitz ziehen. In dem Glauben, zu wissen, was ihn bedrückte, legte ich auch noch meine andere Hand auf die seine.

			»Der Captain der Liberty«, sagte ich und dachte daran, was John zu meinem Onkel über »sehr böse Menschen« gesagt hatte. »Er muss schlimm gewesen sein.«

			»Der schlimmste Mensch, den ich je kannte«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken. Sein Blick war jetzt genauso kalt wie seine Stimme, aber ich wusste, das hatte nichts mit mir zu tun. Es lag an seiner Erinnerung; die Erinnerung an den Menschen, den er getötet hatte.

			Ein weiterer kalter Schauder durchzuckte mich.

			»Das habe ich mir gedacht«, sagte ich. »Sonst hätte ein Mann wie Mr. Graves sich niemals zu einer Meuterei hinreißen lassen. Und du wärst dort gelandet, wo auch die Furien hingeschickt werden … an dem Ort, von dem sie immer wieder fliehen, weil es dort so schrecklich ist. Stattdessen wurdest du zum Herrscher der Unterwelt gemacht, also muss es jemanden geben, der das, was du getan hast, für richtig hält und dich belohnen wollte.«

			Ich sah, wie John langsam wieder zurückkehrte von dem dunklen Ort, an dem seine Seele gerade gewesen war.

			»Die meiste Zeit fühlt es sich eher wie eine Strafe an«, sagte er verbittert. Schließlich hob er den Blick, und sein Tonfall veränderte sich. »Zumindest bis ich dich getroffen habe.«

			Die Glut in seinen Augen war nichts im Vergleich zu der Hitze, die mich durchflutete, als ich seine Lippen auf den meinen spürte. Ich ließ ihn gewähren, schloss die Augen und gestattete mir – zum ersten Mal seit Tagen, wie es mir schien –, mich zu entspannen.

			Einen Menschen getötet. Mehr hatte er nicht getan.

			Natürlich war das ein schweres Verbrechen, aber zumindest hatte John nichts so Schreckliches getan, wie ich nach all seinen Andeutungen schon hatte annehmen müssen; immerhin hatte er behauptet, wenn ich die Wahrheit wüsste, würde ich ihn bis ans Ende aller Zeiten hassen. Es war nicht so, dass er einen Wurf hilfloser Kätzchen in einen Sack gesteckt und dann angezündet hatte, um zuzusehen, wie sie bei lebendigem Leib verbrannten. Er hatte, ohne es zu wollen, eine Meuterei in Gang gesetzt und seinen Captain getötet – in Notwehr.

			Natürlich kannte ich nur Johns Version der Ereignisse. Wahrscheinlich sollte ich das Buch, das Mr. Smith mir gegeben hatte, doch noch lesen. Nicht, dass ich John nicht glaubte, aber es schadete nie, wenn man …

			Ich öffnete die Augen. Etwas stimmte nicht: John hatte aufgehört, mich zu küssen.

			»Hier, Miss. Das haben Sie fallen gelassen«, sagte eine hohe, überraschend vertraut klingende Stimme.

			Ich schaute nach unten und sah das Zopfband, das mir zuvor heruntergefallen war. Eine kleine Hand streckte es mir entgegen. Mein Blick wanderte weiter zum Ursprung der Stimme, und ich fiel aus allen Wolken: Henry stand vor mir, der kleine Henry Day in exakt derselben Aufmachung, in der ich ihn zuletzt in der Unterwelt gesehen hatte.

			Aber hier auf dem Sargfest fiel er nicht einmal auf. Im Gegensatz zu all den anderen Kostümen war seines sogar authentisch.

			»Was …?«, rief ich verblüfft. »Wie …?«

			»Das«, sagte Frank, den ich noch gar nicht bemerkt hatte, und hielt seinen roten Becher hoch, »ist mal richtig gutes Zeug. Wir müssen Mr. Graves irgendwie dazu bringen, das hier zu brauen.«

			Mr. Liu schien weniger begeistert zu sein. Er trank nicht wie Frank und beäugte stattdessen skeptisch die anderen Festgäste.

			»Zu viele Piraten«, kommentierte er missbilligend. »Ich verstehe nicht, was einen dazu veranlassen sollte, sich wie ein Pirat zu kleiden. Und was haben sie überhaupt mit dem Leuchtturm gemacht?«

			Ich wirbelte zu John herum. »Was tun die hier?«, fragte ich perplex. »Ich dachte …«

			»Hallo«, begrüßte er seine Mannschaft und zog eine Augenbraue hoch. »Nett von euch, dass ihr uns ein bisschen Privatsphäre gönnt.«

			»Wir wollten nicht stören«, erwiderte Frank und knabberte an der frittierten Truthahnkeule, die er zu seinem Getränk gekauft hatte. »Hatten uns schon gedacht, dass Sie anderes zu tun haben.«

			»Aber Henry ließ sich nicht zurückhalten«, brummte Mr. Liu mit tiefer Stimme.

			»Es gehört doch Ihnen, nicht wahr?«, sagte Henry und drückte mir das Zopfband in die Hand. »Ich habe gesehen, wie Sie es fallen ließen.«

			»Ähm, ja. Danke, Henry«, stammelte ich und schaute John verdutzt an.

			»Ich dachte«, sagte John leise, »nach dem Vorfall bei Mr. Smith könnte ein Back-up-Team nicht schaden. So heißt das doch heutzutage, oder?«

			»Richtig«, bestätigte ich. »Aber ich dachte, sie könnten gar nicht herkommen.«

			»Nicht allein. Aber als du oben bei deiner Mutter warst und dein Onkel mit Alex telefoniert hat, habe ich die Zeit genutzt und bin sie holen gegangen«, erklärte er. »Nicht dass ich dein mutiges Auftreten Mike gegenüber kleinreden möchte«, fügte er mit einem Grinsen hinzu, »aber für den Fall, dass beim nächsten Mal gerade kein passender Blumentopf zur Hand ist, habe ich Mr. Liu dazugeholt. Er kann einem Gegenüber ziemliche Angst einjagen, wenn er will.«

			Mr. Liu blickte bescheiden zu Boden, und Frank fuhr auf: »Und was ist mit mir? Ich kann auch ganz schön furchterregend sein. Sagen Sie’s ihm, Miss Oliviera. Ich hab Ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt, nicht wahr?«

			»Hast du nicht«, mischte Henry sich ein. »Das war Typhon.«

			Ich schüttelte nur sprachlos den Kopf, und John ignorierte die beiden einfach.

			»Sie haben nach deinem Cousin gesucht«, informierte er mich. »Aber bisher ohne Erfolg, fürchte ich. Auf dem Video, das du ihnen gezeigt hast, sah Alex mit all der Verzweiflung im Gesicht doch recht anders aus. Es ist durchaus möglich, dass sie direkt an ihm vorbeigelaufen sind, ohne ihn zu erkennen.«

			Ich dachte an Alex’ dreck- und tränenverschmiertes Gesicht und hoffte, dass er tatsächlich anders aussah … und wir ihn rechtzeitig fanden, damit das auch so blieb.

			Erst jetzt fiel mir auf, dass eines von Johns Crewmitgliedern fehlte.

			»Wo ist Mr. Graves?«

			»Einer musste dortbleiben«, antwortete John vorsichtig. »Mr. Graves hat sich freiwillig gemeldet. Er mochte Isla Huesos nie besonders.«

			Was John nicht sagte, war, dass Mr. Graves dortbleiben musste – nicht, weil er die Insel nicht mochte oder weil er blind war (was ihn, soweit ich es beurteilen konnte, kein bisschen einzuschränken schien), sondern weil jemand sich während Johns Abwesenheit um die Seelen der Toten kümmern musste … und die Konsequenzen tragen, falls wir nicht rechtzeitig zurückkehrten.

			Mir fiel wieder ein, was Mr. Graves über die Pest gesagt hatte, und ich musste schlucken.

			»Danke«, murmelte ich und nahm Johns Hand.

			»Bedank dich noch nicht«, erwiderte er. »Wir haben ihn noch nicht gefunden. Mr. Liu, irgendwelche Anzeichen von einem Sarg?«

			»Bisher nicht«, antwortete Mr. Liu knapp. »Aber je weiter man die Straße hinuntergeht, dorthin, wo die Musik spielt, desto mehr Leute werden es.«

			»Und da gibt es auch das Essen«, ergänzte Frank und winkte mit der Truthahnkeule.

			John blickte mich fragend an.

			Nachdem ich mich gebückt und Hope gewaltsam von dem Maiskolben getrennt hatte – sie protestierte zwar lautstark, aber es war zu ihrem eigenen Besten, denn die getigerte Katze war wieder da –, band ich endlich meinen Zopf und sagte: »Gehen wir.«

			Die Worte kamen weit selbstsicherer aus mir heraus, als ich mich fühlte.

			Doch wie sich herausstellte, brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, dass irgendjemand John und mich erkennen würde. Obwohl es, wie Mr. Liu angemerkt hatte, auf dem Fest jede Menge Piratenkostüme gab, waren alle Augen auf ihn, Henry und Frank gerichtet. Vor allem auf Frank. Alle seine Narben und Tätowierungen waren echt. Das Einzige, was noch fehlte, um das Bild komplett zu machen, waren die Augenklappe und ein Papagei auf der Schulter.

			Wahrscheinlich war das der Grund, warum die erste Person, die ich kannte, schnurstracks an mir vorbeiging – weil sie nur Augen für Frank hatte.

			»Kayla?«, fragte ich zögernd, weil auch ich sie um ein Haar nicht erkannt hätte. An der Schule gab es strikte Vorschriften, wie wir uns zu kleiden hatten, und Kaylas momentane Aufmachung war mehr oder weniger das genaue Gegenteil davon. Sie trug ein langes weißes Kleid, das ihren dunklen Teint noch betonte. Ein schwarzes Samtmieder schnürte ihre Taille auf Wespenformat zusammen und hob die ohnehin schon nicht kleinen Brüste in schwindelerregende Höhen. Über die nackten Schultern hatte sie ein Tuch gebreitet, das denselben Lilaton hatte wie die Strähnen in ihren wilden schwarzen Locken. Um die mit viel Kajal dramatisch zurechtgemachten Augen glitzerten kleine Strasssteine.

			»Moment mal …« Das Mädchen blieb wie angewurzelt stehen und blinzelte mich an. »Ich träume wohl. Pierce? Oh mein Gott, Prinzesschen! Gib mir einen Kuss.«

			Ich hielt ihre Arme fest, bevor sie mir um den Hals fallen konnte und noch mehr Leute auf uns aufmerksam wurden, als es wegen ihres Begrüßungs-Gekreisches ohnehin schon der Fall war. Dann zog ich sie aus dem Gewühl zu einem freien Plätzchen zwischen zwei Ständen – der eine verkaufte Erfrischungen, der andere T-Shirts mit dem Aufdruck: »Ich war auf der Knocheninsel und habe das Sargfest überlebt.«

			»Ach, Prinzesschen«, sagte Kayla und fasste mich an den Schultern. »Wo hast du bloß die ganze Zeit gesteckt? Hast du überhaupt eine Ahnung, was für einen Schrecken du mir eingejagt hast, als du um zwei nicht auf dem Parkplatz aufgetaucht bist? Du hast gesagt, ich soll die Polizei rufen, wenn du nicht kommst, also hab ich’s getan. Und dann rennt plötzlich deine Oma wie von der Tarantel gestochen herum und erzählt allen, du wärst entführt worden.«

			Als sie hinüber zu John schaute, der vor dem Erfrischungsstand auf mich wartete, leuchteten ihre dunklen Augen so hell, dass selbst die Strasssteine daneben verblassten. Die verstohlenen Blicke, die er mir zuwarf, und die Röte, die mir dabei in die Wangen stieg, sagten überdeutlich, dass wir einander kannten.

			»Warte mal, das ist er?«, rief Kayla entzückt. »Das ist der Typ? Bei Gott, von so einem möchte ich auch mal entführt werden. Du«, sprach sie weiter und knuffte mich bei jedem einzelnen Wort in die Schulter, »hast … so … was … von … Glück.«

			Dann drehte sie sich um, grinste John an und spielte verführerisch mit ihren Locken. Die Fingernägel hatte sie in einem schwarz-weißen Zebramuster lackiert.

			»Kayla«, sagte ich und massierte meine schmerzende Schulter – sie hatte einen erstaunlich harten Schlag. »Er hat mich nicht entführt, er …«

			»Was du nicht sagst. Und wer ist der andere da?« Sie meinte Frank, der so tat, als würde er ihre Blicke nicht bemerken, während er mit einem Verkäufer über den Preis von Henrys geeisten Fruchtschnitzen verhandelte.

			»Ich habe ihn schon von Weitem gesehen und mich gefragt, wer denn diese Sahneschnitte mit der Narbe im Gesicht ist. Ein Adonis wie der dürfte mich auch gerne entfüh …«

			»Kayla!« Ich wollte ihr den schönen Abend zwar nicht verhageln – so wie der Himmel im Moment aussah, würde das ohnehin jeden Moment passieren –, aber ich musste ihre Aufmerksamkeit für zwei Minuten von den Jungs losreißen, um eine wichtige Angelegenheit mit ihr zu besprechen. »Wie du dir wahrscheinlich schon denken kannst, stecke ich im Moment … in Schwierigkeiten und brauche deine Hilfe.«

			»Tatsächlich?« Sie starrte immer noch Frank an. »Stell mich deinem Piraten-Kumpel vor, dann tu ich alles für dich.«

			»Ich dachte, du stehst auf Alex«, erwiderte ich etwas enttäuscht.

			Sie ließ von ihren Haaren ab und riss sogar den Blick von Frank los. »Du glaubst, du hast Probleme? Dein Cousin ist gerade dabei, sich in einen echten Kauz zu verwandeln. Er hat sich hier mit mir verabredet, wir haben uns getroffen, aber glaubst du, er würde mit mir tanzen oder mir auch nur ein Getränk ausgeben? Fehlanzeige. Er hat sich nicht mal verkleidet. Ich habe fast den Eindruck, er wollte nur etwas Gesellschaft, damit er nicht allein hier rumhocken muss wie ein Versager. Es ist fast, als wären wir in der Schulkantine. Er sitzt einfach nur da und …«

			Ich blinzelte. »Warte. Du weißt, wo er im Moment ist?«

			»Klar weiß ich, wo er ist. Hab ihn ja gerade erst dort sitzen lassen. Wahrscheinlich hat er nicht mal gemerkt, dass ich weg bin. Ich dachte, wir hätten ’ne Verabredung, aber leider ist dein Cousin Alex nicht ansprechbar.«

			Ich packte ihr Handgelenk. »Kayla, wenn du uns zu Alex bringst, stelle ich dir Frank vor. Bitte. Es ist wichtig. Alex steckt in der Tat in Schwierigkeiten, noch mehr als ich sogar.«

			Kayla schaute mich durchdringend an. »Dann muss es ja wirklich schlimm sein, denn wenn man den Zeitungsberichten glaubt, sind deine Schwierigkeiten immerhin eine Million Dollar wert. Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich mit einer Million alles anfangen könnte? Ich würde dich natürlich niemals verraten, aber ich könnte meinen eigenen Schönheitssalon aufmachen. Ach Quatsch, mit dem Geld könnte ich zehn …«

			»Bitte«, wiederholte ich und drückte verzweifelt ihre Hand.

			»Schon gut«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Reg dich ab, ich bringe euch hin. Warum auch nicht? So oft führe ich die beiden schließlich auch nicht spazieren.« Sie meinte ihre Brüste, die sie verkleinern lassen wollte, sobald sie achtzehn war, weil, wie sie sagte, ihre Knie beim Radfahren immer gegen die Brustwarzen stießen. »Und wenn ich es schon mal tue, dann soll sie verdammt noch mal auch jemand zu würdigen wissen. Dein Cousin tut’s jedenfalls nicht.«

			Sie schaute wieder zu Frank hinüber, der gerade Henrys Obstspieß bezahlte. Und zwar mit einem spanischen Dollar, den er aus der Hosentasche gekramt hatte.

			»Natürlich ist der echt, du Schwachkopf«, sagte er zu dem jungen Verkäufer, der offensichtlich Zweifel an Franks Zahlungsmittel angemeldet hatte. »Das ist ein original Achterstück. Echt Silber, damit könnte ich den ganzen Stand hier kaufen.«

			Na wunderbar, dachte ich. John und seine Crew wussten wirklich, wie man nicht auffiel.

			Kayla schien etwas Ähnliches zu denken und fragte: »Wo kommen die Typen eigentlich her?«

			»Von hier«, versicherte ich.

			»Wirklich?« Kayla wirkte skeptisch.

			Der Obstverkäufer schien mittlerweile überzeugt, dass der spanische Dollar echt war, und überreichte Henry mehr Obstspieße, als er überhaupt tragen konnte.

			»Ich würde mich definitiv an ihn erinnern, wenn ich ihn irgendwo auf der Insel schon mal gesehen hätte. Auf eine Fernbeziehung habe ich nämlich keinen Bock. Die funktionieren nicht.«

			Ich schaute lächelnd in Johns Richtung.

			»Ach«, sagte ich, »das weiß man nie.«

		

	
		
			Mit grünen Hydern statt des Gurts umbunden,

			Mit kleinern Schlangen aber, wie mit Haar,

			Und Ottern rings die grausen Schläf umwunden.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Neunter Gesang

			Kayla legte Frank vertraulich eine Hand auf den Arm und führte uns durch die Menge.

			»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, flüsterte John, als er sah, wie Frank Kaylas Hand küsste.

			»Es ist mir das allergrößte Vergnügen, bezaubernde Dame«, sagte Frank.

			»Ich wette, das sagt ihr Piraten zu allen schönen Frauen«, erwiderte Kayla kichernd.

			»Schon okay«, beruhigte ich John. »Ich glaube, Kayla kann ganz gut mit Jungs umgehen. Sogar mit Jungs wie Frank.«

			»Und was ist mit Furien?«, fragte John ernst. »Kann sie mit denen auch umgehen?«

			»Oh.« Daran hatte ich nicht gedacht. »So wie ich sie kenne, kann sie das wahrscheinlich auch.«

			»Behalt auf jeden Fall deine Kette im Auge«, warnte John. »Wir sind jetzt schon eine ganze Weile hier, und immer noch keine Spur von ihnen. Das gefällt mir nicht. Sie wissen genau, wo wir sind, und verstecken sich nur irgendwo. Bloß wo?«

			Ich sah mich um. Überall nur fröhliche Feiernde, die einfach ihren Spaß hatten, während über unseren Köpfen Blitze durch die Wolken zuckten und der Donner grollte.

			»Vielleicht liegt es ja genau daran«, überlegte ich. »Wir sind hier, für alle Augen sichtbar, und deshalb halten sich die Furien zurück. Weil sie keine Aufmerksamkeit erregen wollen.«

			»Vielleicht«, stimmte John zu. »Aber vielleicht ist es auch nur die Ruhe vor dem Sturm.«

			Ich schaute hinauf in den nächtlichen Himmel und dann auf meinen Diamanten. Er war genauso violettgrau wie die Wolken. Vielleicht hatte John recht.

			»Pierce?«

			Ein gut aussehendes junges Paar stellte sich Arm in Arm direkt vor uns. Er hatte das Gesicht mit leichengrauem Make-up beschmiert und trug die Footballausrüstung der Isla-Huesos-Highschool-Mannschaft inklusive Schulterpolstern.

			Sie hatte die IHHS-Strandräuber-Cheerleader-Uniform mit rotweißen Puscheln an. Ihren Hals zierte ein Vampirbiss, komplett mit künstlichem Blut und allem.

			»Oh mein Gott, Pierce!«, rief das Mädchen. »Ich bin’s, Farah, Farah Endicott, und das ist Seth.« Sie deutete lachend auf ihren Begleiter.

			»Ich fasse es nicht, wie gut unsere Verkleidung ist.« Sie grinste Seth an. »Stell dir vor, Baby, Pierce hat uns gar nicht erkannt. Und dabei ist sie diejenige, die seit Tagen keiner mehr gesehen hat.«

			Farah und Seth lachten, als wäre das der beste Witz aller Zeiten gewesen. Beide hielten einen von diesen roten Bechern in der Hand. Ich wusste zwar nicht genau, was drin war, aber aus ihrem fast schon hysterischen Verhalten schloss ich, dass es keine Cola war.

			Kayla und Frank blieben stehen und schauten neugierig in unsere Richtung.

			Mr. Liu, der die Begegnung ebenfalls beobachtete, steuerte Henry in eine Seitenstraße. Die beiden taten so, als würden sie sich für die handgravierten Muscheln interessieren, die dort an einem Stand verkauft wurden, während sie Farah und Seth genauestens im Auge behielten.

			»Genau«, sagte ich, als fände ich die Situation genauso lustig wie Farah. »Die ganze Geschichte ist natürlich ein Missverständnis, wie ihr seht. Schließlich stehe ich direkt vor euch.«

			»Ja!«, kreischte sie und lachte noch lauter. »Total witzig! Du bist gar nicht mehr verschollen. Wer ist dein Freund hier?«

			»Das ist John«, erwiderte ich. Seinen Nachnamen ließ ich lieber weg.

			So wie ich die beiden kannte, würden sie direkt im Anschluss an die Begegnung zu meinem Dad laufen und versuchen, die Belohnung einzukassieren. Je weniger sie wussten, desto besser.

			»John, das sind zwei Freunde von mir, Farah Endicott und Seth Rector.«

			Sein Gesicht verfinsterte sich wie immer, wenn er den Namen Rector hörte. Er stand einfach nur da und musterte die beiden nüchtern.

			»Wie geht’s?«, sagte er steif, ohne die Hand auszustrecken.

			Das ging auch gar nicht, denn in der einen hielt er all die extra Fruchtspieße für Henry – was ich sehr nett von ihm fand –, und die andere hatte er um meine Hüfte geschlungen.

			»Bestens, danke der Nachfrage«, antwortete Seth mit übertrieben britischem Akzent, der wahrscheinlich eine Parodie auf John sein sollte, was ich ganz und gar nicht witzig fand. Entweder hatte ich mich so sehr daran gewöhnt, dass es mir gar nicht mehr auffiel, oder John hatte seinen Akzent längst abgelegt, weil er so viel Zeit mit toten Amerikanern verbrachte …

			Aber Farah fand es umso lustiger, und die beiden kicherten eine halbe Minute lang, bis Seth sich wieder unter Kontrolle hatte und zu John sagte: »Nein, im Ernst, Kumpel, alles easy. Freut mich, dich kennenzulernen. Du siehst nicht aus wie ein Serienkiller oder was auch immer sie in der Zeitung über dich geschrieben haben.«

			Farah versetzte ihm einen Klaps auf die Brust. »Kidnapper, Baby. Er ist ein Kidnapper!«

			»Tschuldigung«, meinte Seth.

			»Was ist denn das!«, sagte Farah mit großen blauen Augen. »Mädchen, deine Kette ist ja ’n Ding. Wo hast du die her?« Sie grapschte gerade nach meinem Diamanten, da spürte ich, wie Johns muskulöser Arm mich außerhalb ihrer Reichweite manövrierte.

			Und das war gut so, denn der Diamant war verflucht, genau wie Henry gesagt hatte. Die letzte lebende Person, die ihn außer mir berührt hatte, war Mr. Curry gewesen, ein Juwelier. Er hatte behauptet, ich hätte die Kette gestohlen, und wollte mich verhaften lassen. Aber John hatte das verhindert – er war ziemlich empört über Mr. Currys Verhalten gewesen und hatte ihn mit einem Herzinfarkt bestraft.

			»Ach, keine Ahnung«, sagte ich schnell. »Hab sie irgendwo im Einkaufszentrum gekauft, glaube ich. Der Stein ist nur aus Glas.«

			»Ach, wirklich?« Farah grinste. »Wenn der echt wäre, wäre er bestimmt, hm, ungefähr genauso viel wert, wie dein Dad als Belohnung für dich ausgesetzt hat …«

			Laut Mr. Curry war der Persephone-Diamant in etwa fünfundsiebzigmal so viel wert, aber das behielt ich für mich.

			»Und das ist echt scharf, weil gerade eben haben wir noch gewitzelt, wenn wir dich sehen, würden wir dich natürlich sofort verraten für das Geld«, fuhr Farah kichernd fort. »Aber dann haben wir gehört, dass dein Dad die Belohnung schon wieder zurückgezogen hat.«

			»Ja, lustig«, sagte ich, auch wenn ich es alles andere als das fand. »Wann habt ihr das gehört?«

			»Gerade eben«, meinte Farah, »steht überall, im Internet und so.«

			Wahrscheinlich hatte Mom meinen Brief gefunden und es Dad erzählt. Er hatte schnell reagiert; wie immer.

			»Genau«, sagte John. »Aber eigentlich sind wir gerade auf der Suche nach jemandem und müssen weiter.«

			»Moment.« Seth baute sich vor uns auf.

			John nahm den Arm von meiner Hüfte und ließ Henrys Obstspieße fallen. Seine Hände ballten sich zu lockeren Fäusten.

			Aber Seth wollte uns gar nicht aufhalten.

			»Farah hat natürlich nur Spaß gemacht wegen der Belohnung«, sagte er. »So was würden wir nie tun, und ich hoffe, du nimmst es uns nicht übel, dass wir das Holz und all das Zeug für den Sarg wieder abgeholt haben«, fügte er hinzu. »Aber, naja, wir wussten ja nicht, wann du wieder auftauchen würdest, und deine Mutter … sie war wirklich am Abdrehen. Du weißt ja, wie es ist. Wegen dem Sturm fällt das Spiel zwar wahrscheinlich aus, aber den Sarg müssen wir natürlich trotzdem bauen. Ist schließlich Tradition und so.«

			Ich starrte ihn verdutzt an. »Warte, ihr habt die Sachen aus Moms Garage geholt?«

			Und ich hatte die ganze Zeit über geglaubt, Alex wäre es gewesen, und Rector und seine Kumpels würden ihn als Strafe dafür in den Sarg sperren.

			»Aber ja«, antwortete Seth. Also hatte ich wohl falschgelegen. »Ich und mein Dad, genau genommen. Heute Morgen sind wir rübergefahren und haben das Zeug geholt. Deine Mutter hat das voll verstanden.«

			Klar. Onkel Chris hatte ja erzählt, dass Seth mit seinem Vater am Vormittag dort gewesen war …

			»Oh, mein Gott.« Farah kuschelte sich an Seth und schlang die Arme um ihn. »Erzähl Pierce von deinem Dad und ihrer Mom. Warte, Pierce, das musst du dir anhören. Erzähl’s ihr, Baby.«

			»Nicht jetzt, Baby«, brummte Seth.

			Er schien sich zunehmend unwohl zu fühlen unter Johns starrem Blick. Seth war ein kräftig gebauter Typ, vor allem, wenn er Schulterpolster trug.

			Aber nicht so kräftig wie John.

			»Schön«, seufzte Farah. »Dann erzähl ich’s ihr. Deine Mom und Seths Dad waren mal zusammen, damals auf der Highschool. Sie waren Ballkönig und -königin und so weiter. Alle haben geglaubt, sie würden später mal heiraten. Hast du das gewusst?«

			Ich blickte nervös zwischen ihr und Seth hin und her. Den Festlärm nahm ich gar nicht mehr wahr, und auch Johns Hand, die sich schützend um meine schloss, spürte ich kaum.

			Alles, woran ich denken konnte, war ein Gespräch zwischen Mom und Dad. Nicht das Telefongespräch von vorhin, sondern eines, das sie nach dem letzten gerichtlich festgesetzten Besuch meines Vaters geführt hatten, bevor ich nach Florida zog.

			Dad hatte meiner Mutter wegen ihrer Entscheidung zugesetzt, in ihre Geburtsstadt zurückzugehen, und sie damit aufgezogen, sie tue das nur, weil »er« wieder zu haben sei.

			»Man möchte meinen, du hättest im Moment Wichtigeres zu tun, als im Internet das Privatleben meiner Ex-Freunde auszuspionieren«, hatte Mom damals geschimpft.

			»Ich beobachte nur ihre Paarungsgewohnheiten«, hatte Dad grinsend erwidert.

			Damals hatte ich nicht verstanden, worüber sie redeten, doch jetzt war es allzu klar: über Seths Vater.

			Farah bemerkte meine Verwirrung und schlug ihren Freund wieder auf die Brust.

			»Siehst du, Schatz? Ich hab dir doch gesagt, sie weiß es nicht. Ist doch voll abgefahren! Unsere Eltern sind früher alle miteinander abgehangen. Deine Mom und Seths Dad und mein Dad und sogar dein Onkel Chris. Meine Mom – sie war auch auf der IHHS, aber ein paar Jahrgänge drunter – sagt, sie wären wie die vier Musketiere gewesen oder so. Ist das nicht süß? Naja, schätze, es war süß, bis …«

			Sie verstummte und hielt eine Hand hoch in dem Versuch, möglichst taktvoll zu erscheinen. »Na ja, du weißt ja selbst, was deinem Onkel passiert ist.«

			Ich wollte nicht zugeben, dass ich in Wahrheit so gut wie keine Ahnung hatte, was meinem Onkel passiert war. Außer vielleicht, dass die Anklage gegen ihn etwas mit Drogen zu tun gehabt hatte und er die meiste Zeit, seit Alex auf der Welt war, im Gefängnis verbracht hatte.

			Farah zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist deine Mom danach einfach nicht mehr nach Isla Huesos gekommen, und sie und Seths Dad haben Schluss gemacht. Aber, hey, das war natürlich cool so, denn dann hat sie ja deinen Dad getroffen und dich bekommen! Trotzdem habe ich irgendwie gehofft, deine Mom und Seths Dad würden wieder zusammenkommen, jetzt, da sie beide geschieden sind.«

			Ganz offensichtlich hatte mein Vater genau denselben Verdacht gehabt.

			Eine Gruppe Jugendlicher kam vorbei, ebenfalls ganz in Rot und Weiß, den Farben der IHHS.

			»Die Strandräuber sind die Besten!«, brüllten sie, als sie Seth und Farah sahen, und reckten die Fäuste in die Luft.

			»Absolut!«, schrie Seth und ballte ebenfalls die Faust. Dann rammten sie die Brustkörbe gegeneinander und plapperten aufgeregt von einer wahnsinnig tollen Feier, die bald steigen sollte.

			Plötzlich verstand ich, warum Onkel Chris so erleichtert gewesen war, dass mein Dad kam. Er hatte meinen Vater nie besonders gemocht, aber Mr. Rector bei uns zu Hause zu sehen, behagte ihm noch viel weniger.

			Auch die seltsame Reaktion meiner Mom, als ich mich über das protzige Mausoleum der Rectors lustig gemacht hatte, ergab jetzt einen Sinn: Sie wäre beinahe eine Rector geworden – oder hätte zumindest einen geheiratet –, und ich stellte mich hin und witzelte, manche Leute wüssten wohl nicht, wohin mit ihrem Geld.

			So wie ihr Exfreund von der Highschool.

			Warum hatte sie mir das damals nicht gesagt? »Pierce, auf der Highschool hatte ich eben noch keinen Geschmack und war mit einem Hohlkopf zusammen«, hätte sie sagen können. Wäre doch nichts dabei gewesen.

			Hatte sie etwas zu verbergen? Oder wollte sie mit ihrer Highschool-Vergangenheit nichts mehr zu tun haben und jetzt ein vollkommen neues Leben führen?

			»Alles in Ordnung?«, drang Johns Stimme durch meinen Gedankenwirrwarr.

			»Ja«, antwortete ich. »Es ist nur … langsam fügen sich ein paar Dinge zusammen, die ich bisher nie verstanden habe.«

			»Was für Dinge?«

			»Nichts Wichtiges«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Es geht nur um meine Mom.« Ich kuschelte mich an Johns Arm. »Versprich mir, dass wir nie so werden wie die beiden, okay?«, sagte ich mit einem Schaudern und deutete mit dem Kinn auf Seth und Farah. »Lass uns nie ständig Baby zueinander sagen.«

			»So wie die zwei können wir gar nicht werden«, erwiderte John und zog mich nach einem letzten vernichtenden Blick auf Seth weiter die Straße hinunter.

			»Wieso hasst du ihn so sehr?«, fragte ich belustigt.

			»Ihn hassen?« John klang überrascht. »Ich hab ihn gerade erst kennengelernt. Aber du scheinst ihn ja auch nicht besonders zu mögen.«

			»Tu ich auch nicht, aber sobald irgendwo der Name Rector fällt, schaust du so komisch.« Ich runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen zusammen, wie John das immer tat.

			John lachte. »Schaue ich dann wirklich so? Wusste ich gar nicht.«

			»Und Alex auch, wenn er Seth sieht«, fügte ich nachdenklich hinzu.

			»Dann dürfte mir dein Cousin ja richtig sympathisch sein«, meinte John. »Falls wir ihn jemals finden.«

			»Ich glaube, das werden wir«, erwiderte ich, »aber wieso …?«

			Ich hörte Schritte von hinten herankommen. Wir drehten uns um und sahen Farah in unsere Richtung laufen. Ihre Wangen glühten geradezu.

			»Ich bin ja so ein Dummerchen«, keuchte sie. »Beinahe hätte ich’s vergessen: Wir schmeißen morgen eine Sargnachtparty, und ihr zwei seid unbedingt eingeladen.«

			»Wow. Danke, Farah«, sagte ich. »Das ist total nett, aber wahrscheinlich werden wir es nicht schaffen.«

			»Ach, komm schon«, schmollte Farah. »Probiert es wenigstens. Alle aus der Abschlussklasse sind eingeladen. Und erzähl’s bloß keinem von den Jüngeren. Wir werden versuchen, den Sarg bis dahin fertig zu haben. Alle sollen drauf unterschreiben. Du weißt schon, es soll so eine Art Erinnerungsstück werden.«

			»Ihr wollt den Sarg mitbringen?« Mit einem Mal klang die Einladung schon viel verlockender. »Wo soll die Party sein?«

			»Draußen auf den Koralleninseln, wo unsere Dads gerade diese neuen Häuser bauen. Wir waren mit dir dort, Pierce, erinnerst du dich?«

			Und wie ich mich erinnerte: Mit ihren Bulldozern hatten Rector und Endicott aus einem Inselparadies eine hässliche Trabantenstadt gemacht, komplett mit Tennisplätzen und kitschigen Strandbars.

			»Ihr könnt es gar nicht verfehlen«, fügte sie hinzu. »Wir feiern in dem einzigen Haus, das schon fertig ist. Ich hoffe bloß, der Sturm, von dem alle die ganze Zeit reden, macht uns keinen Strich durch die Rechnung. Heute Nachmittag ist das Wetteramt erst zurückgegangen auf Warnstufe zwei, aber jetzt gerade haben sie ihn wieder auf drei raufgestuft. Das heißt, auch wenn er uns nur streift, wird niemand …«

			»Farah!«, schrie jemand, und sie schaute zurück zu der Gruppe, von der sie sich soeben losgerissen hatte, um ihre Einladung loszuwerden.

			»Oh«, sagte sie und biss sich auf die kirschrot geschminkten Lippen. »Ich muss los. Aber bitte versucht zu kommen, okay? Das wird monumental.«

			Sie winkte aufgeregt, dann rannte sie zurück zu Seth.

			Einen Moment lang stand ich nur regungslos da. Mir war, als würde der Boden unter meinen Füßen schwanken. Es war noch gar nicht lange her, da hatte jemand anders genau dasselbe zu mir gesagt. Das wird monumental.

			Es war Jade gewesen.

			Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf, und das nicht nur, weil ich erfahren hatte, dass meine Mom auf der Highschool mit Mr. Rector zusammen gewesen war.

			Ein Regentropfen fiel mir auf die Wange. Ich streckte die Hand aus und spürte sofort einen weiteren.

			Die Menge geriet in Bewegung, alle suchten eilig nach einem Unterstand. Henry, der sich inzwischen zur Zuckerwatte vorgearbeitet hatte, riss immer größere Stücke davon ab aus Angst, sie könnte sich im Regen auflösen.

			»So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte John mit einem Grinsen, als er mein Gesicht sah. »Es ist nur Regen. Und wenigstens wissen wir jetzt, wo der Sarg ist.«

			»Wo er morgen sein wird«, widersprach ich und konnte die Angst in meiner Stimme nicht unterdrücken. »Sie haben ihn noch nicht einmal gebaut. Was, wenn es stimmt, was du über das Video gesagt hast? Was, wenn das, was ich dort gesehen habe, noch in der Zukunft liegt … in der entfernten Zukunft? Wir können nicht jeden Abend auf Alex aufpassen.«

			Ich dachte daran, wie ich John am Morgen gefragt hatte, ob ich auch einen von diesen Taschen-Computern haben könnte. »Auf keinen Fall«, hatte er gesagt. Jetzt wusste ich, warum er so barsch abgelehnt hatte.

			»Wenn einem diese ›Zauberspiegel‹ immer nur zeigen, wie Menschen leiden, man aber nichts dagegen tun kann, wozu sind sie dann überhaupt gut?«, fragte ich frustriert.

			»Tun sie gar nicht«, widersprach John. »Sie zeigen, was du dir wünschst. Was – oder wen – du am allermeisten sehen willst, wenn du draufschaust.«

			»Dann ist meiner wohl kaputt«, erwiderte ich. Bestimmt war er kaputt, ich war es ja schließlich auch. Zumindest hatte ich mich schon seit Langem nicht mehr auch nur halbwegs normal gefühlt.

			»Ist er nicht«, widersprach John. »Noch nie hat ein Handy oder irgendein anderes Gerät von der Erde in der Unterwelt funktioniert, und das verstehe ich nicht. Noch nicht.« Er schaute mich nachdenklich an. »Es hat genau das Gleiche getan wie unsere Zauberspiegel. Du hast dir Sorgen wegen deiner Familie gemacht, und das Handy hat dir gezeigt, wer gerade in Schwierigkeiten steckt und deine Hilfe braucht …«

			»Moment«, unterbrach ich ihn. Mir kam ein Gedanke. »Hast du deshalb immer gewusst, wann ich in Schwierigkeiten steckte? So wie an dem Tag in der Highschool mit Mr. Mueller? Und beim Juwelier? Weil du unbedingt mich sehen wolltest, als du in deinen …«

			»Ach, sieh mal einer an«, sagte John, unendlich erleichtert, das Thema wechseln zu können. »Da kommt Frank.«

			Frank schlenderte heran. »Hab ihn gefunden«, sagte er in seiner betont lässigen Art, und mein Herz machte einen Satz.

			Nur die heiß ersehnte Nachricht, dass Alex endlich aufgetaucht war, konnte mich davon ablenken, dass John mich nur deshalb jedes Mal hatte retten können, weil er mir von der Unterwelt aus hinterherspioniert hatte – mit einem mobilen Endgerät, dessen Netzwerkbetreiber wohl die Schicksalsgöttinnen waren.

			»Wo?«, fragte ich.

			»Genau da, wo Kayla zuletzt mit ihm war.« Frank führte uns an ein paar Ständen vorbei zu einer dunklen Seitengasse. Ein schmiedeeiserner Torbogen spannte sich über den Durchgang zu der Gasse. Er war mit blinkenden LED-Lichterketten dekoriert, um die sich leuchtend gelbe Bougainvilleen rankten.

			An der höchsten Stelle des Bogens saß Hope und gurrte vor sich hin. Als sie mich bemerkte, breitete sie die Flügel aus und verschwand durch den Durchgang.

			Auf der anderen Seite öffnete sich ein großer Innenhof mit Bäumen, in denen noch mehr LEDs sowie bunte Lampions funkelten. Es sah richtig romantisch aus.

			Von hier kam auch die spanische Musik, die wir schon den ganzen Abend über gehört hatten. Ich sah eine kleine beleuchtete Bühne, darauf die Musiker, unter ihnen mehrere Gitarristen und eine wunderschöne Sängerin in rotem Kleid, die sich eine Hibiskusblüte ins Haar gesteckt hatte. Vor der Bühne tanzten Pärchen jeden Alters. Überall in dem Hof standen Tische, viele davon leer. Wahrscheinlich genossen die meisten lieber das rauschende Fest draußen auf der Straße.

			Und es gab etwas zu essen: Auf einer Seite des Innenhofs erstreckte sich ein langer Buffettisch. Hope hatte sich direkt davor niedergelassen und suchte auf dem Boden nach heruntergefallenen Leckerbissen.

			Ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich roch köstliches Huhn und marinierte Meeresfrüchte und merkte einmal mehr, wie entsetzlich hungrig ich war. Das bisschen Obst, das ich gegessen hatte, hatte bei Weitem nicht gereicht.

			»Madame!« Ich fuhr erschrocken herum und sah Kayla, die mit einer dramatischen Verbeugung auf einen der weißen Plastiktische unter den Ästen eines großen Baums deutete. »Euer Cousin erwartet Euch bereits.«

			Die Gestalt, die da zusammengesunken im Lichtschein ihres Handydisplays saß, war unverkennbar Alex. Seine Finger rasten über die Tastatur.

			»Danke, Kayla.« Ich ignorierte meinen Heißhunger und sagte zu John: »Bin gleich wieder da.« Dann ging ich zu Alex hinüber.

			»Ich komme mit«, meinte John und eilte an meine Seite. »Wenn du nichts dagegen hast.«

			Ich blieb stehen. »John …«, begann ich und konnte mich kaum konzentrieren wegen des verlockenden Essensgeruchs, aber auch wegen der Tatsache, dass Alex, während alle anderen sich auf dem Fest amüsierten, einsam und allein in einer Ecke saß und SMS – SMS – schrieb. Wenn auch der Anlass des Festes – die Beerdigung meines Freundes – etwas makaber war. Wenigstens hielt das Blätterdach den Regen ab. »Auch wenn dein Zauberspiegel hier wahrscheinlich nicht funktioniert, dürfte dir aufgefallen sein, dass ich im Moment nicht in Gefahr bin.«

			Er runzelte die Stirn. »Und das bedeutet?«

			»Ich brauche deine Hilfe im Moment nicht. Du würdest nur stören. Du kennst Alex nicht, und er kennt dich nicht. Alles, was er über dich weiß, ist das, was meine Großmutter ihm über dich erzählt hat, und das dürfte kaum was Gutes gewesen sein. Er wird kein Wort sagen, wenn du dabei bist.«

			»Mag sein.« John lächelte höflich. »Aber dass du im Moment nicht in Gefahr bist, stimmt wohl nicht ganz.« Er nickte in Richtung meines Anhängers.

			Ich schaute nach unten und sah im rötlichen Schein der Lampions, was er meinte: Der Diamant hatte dieselbe Farbe angenommen wie die Gewitterwolken über uns.

			Irgendwo ganz in der Nähe war eine Furie.

		

	
		
			Und ich begann: 

			»Mit diesen Zwei’n, die sich zusammen halten,

			Die, wie es scheint, so leicht im Sturme sind

			Möcht’ ich, o Dichter, gern mich unterhalten.«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Fünfter Gesang

			»Keine Sorge«, sagte John. »Wir erledigen das, ohne dir in die Quere zu kommen.«

			Mr. Liu und Frank hatten sich bereits aufgeteilt. Mr. Liu stand am Rand des Innenhofs und ließ den Blick über die wenigen Leute schweifen, die an den Tischen saßen, während Frank sich mit Kayla unter die tanzenden Pärchen mischte. Sogar Henry legte seine Zuckerwatte auf einen leeren Tisch und kletterte für eine bessere Übersicht auf einen Baum.

			»Und was macht ihr, wenn ihr eine Furie entdeckt?!«, entfuhr es mir. »Sie umbringen?«

			Ich bereute meine Worte schon, noch bevor ich sie ganz ausgesprochen hatte.

			Johns Gesichtsausdruck wurde genauso finster wie mein Diamant. Er blickte zur Seite und sagte: »Nein. Wie ich dir bereits erklärt habe, hält das die Furien auch nicht auf … leider. Aber Schmerzen zufügen funktioniert manchmal erstaunlich gut.«

			Ich biss mir auf die Lippe. Johns Worte hatten schnippisch geklungen, aber ich konnte den verletzten Stolz darin deutlich hören. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und sagte:

			»Es tut mir leid. Bestimmt finden wir einen anderen Weg, sie zu besiegen.«

			»Geh und rede mit deinem Cousin«, erwiderte John mit einem leicht amüsierten Kopfschütteln. »Ich pass inzwischen auf.«

			Mit angespanntem Kiefer ging ich in Alex’ Richtung. Eigentlich konnte ich John ja verstehen. Er machte das jetzt schon seit fast zweihundert Jahren, und wer war ich, dass ich mich nach weniger als einer Woche als Expertin aufspielte?

			»Alex«, sagte ich und setzte mich in den Stuhl neben ihm.

			Er zeigte keinerlei Reaktion, war immer noch voll und ganz auf sein Handy konzentriert, und ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich merkte, dass er Ohrhörer trug. Während diese fantastische Liveband spielte, saß er tatsächlich da und hörte mit Stöpseln im Ohr Musik auf dem Handy. Unfassbar.

			Ich griff nach dem Kabel und zog sie ihm heraus. »Alex.«

			Er riss den Blick vom Display los und schaute mich an. Als er mich erkannte, lächelte er nicht, sondern runzelte die Stirn.

			»Ah, hallo, Pierce«, meinte er. »Dad hat schon gesagt, dass du wieder da bist. Hat gerade angerufen und erzählt, dass die Hölle los ist, seitdem du mit deinem neuen Freund da warst und ein Brief hinterlassen hast, in dem du erklärst, du würdest mit ihm durchbrennen und heiraten oder so was. Glückwunsch. Was machst du hier?«

			Heiraten? Davon war nie die Rede gewesen. Warum mussten alle in meiner Familie immer so übertreiben?

			»Was machst du hier?«, blaffte ich zurück. »Hat Onkel Chris nicht gesagt, du sollst nach Hause kommen?«

			»Hat dich das Jugendamt geschickt?« Alex lachte. »Du musst gerade reden. Wo warst du denn die letzten zwei Tage? Mit diesem Typen da unterwegs! Wer ist er überhaupt? Weißt du, dass die Polizei nach dir sucht? Dein Dad ist auf dem Weg hierher, und wie man so hört, ist er im Moment nicht besonders gut auf dich zu sprechen. Du solltest besser aufpassen, sonst kürzt er dir noch deine tausend Dollar Taschengeld pro Woche.«

			»Es sind keine tausend Dollar pro Woche«, gab ich wütend zurück. »Wem schreibst du überhaupt?«

			Alex zeigte mir das Display. »World of Warcraft.«

			»Dann mach es aus. Ich muss mit dir reden.«

			»Worüber?« Alex behielt das Handy stur in der Hand. »Dass dein neuer Freund Oma in die Fresse gehauen hat? Was übrigens toll war.« Er kicherte. »Würde ihn gern mal kennenlernen.«

			Im nächsten Moment war das Handy verschwunden. Nicht, weil Alex beschlossen hatte, ein normales Gespräch mit mir zu führen und es wegsteckte, sondern weil John es ihm abgenommen hatte.

			»Sieht so aus, als würde dein Wunsch in Erfüllung gehen«, sagte er und setzte sich zu uns.

			»Das gehört mir, Mann«, sagte Alex wütend und etwas ängstlich zugleich. »Wo hast du es hin?«

			Johns Hände waren leer. Alex’ Handy hatte sich in Luft aufgelöst.

			»Deine Cousine hat dich gebeten, es wegzustecken«, erklärte John ruhig. »Und ich heiße nicht Mann, sondern John. Pierce hat einiges in Kauf genommen, um dich zu finden, also kannst du ihr jetzt wenigstens zuhören.«

			Alex funkelte ihn an. Selbst im schummrigen Licht der Lampions sah ich, wie rot sein Gesicht war – ob allerdings aus Zorn oder Verlegenheit, konnte ich nicht sagen.

			Wahrscheinlich aus Verblüffung, denn im nächsten Moment erschien eine riesige Schale voll dampfender Paella mit Hummerschwänzen, Shrimps, Huhn, Chorizo und Gemüse auf dem Tisch, dazu eine Karaffe Wasser mit Eiswürfeln, ein Korb geröstetes Baguette sowie Gläser, Teller und Besteck für alle.

			Weit und breit war kein Kellner zu sehen. Die köstlichen Speisen waren einfach von einem Moment auf den anderen da gewesen.

			»Und jetzt«, sagte John und griff nach einer Serviette, »werden wir essen. Du kannst gerne was abhaben. Wenn wir fertig sind, bekommst du dein Handy wieder. Verstanden, Alexander?«

			Alex’ Augen traten beinahe aus den Höhlen. Allerdings sah er jetzt definitiv nicht mehr wütend aus, sondern eher fassungslos.

			Ich konnte mir gut vorstellen, wie er sich fühlte. Wie hatte John das gemacht? Ich hatte gedacht, die Schicksalsgöttinnen könnten ihr Werk nur in der Unterwelt verrichten.

			Ich dachte daran, wie John an jenem Tag auf dem Friedhof den toten Vogel wieder zum Leben erweckt hatte, und an den Blitz vorhin im Haus meiner Mutter. Einen billigen Taschenspielertrick hatte er das genannt …

			Die Paella sah allerdings alles andere als billig aus.

			Ich hatte so viel Hunger, dass es mir egal war, wie John das gemacht hatte, also nahm ich wortlos eine Serviette, legte sie auf meinen Schoß und ließ mir von John einen Berg Paella auf den Teller schaufeln.

			»Wie … wie machst du das?«, fragte Alex fordernd. Sein Blick sprang zwischen mir und John hin und her, und seine Stimme zitterte leicht. »Was wollt ihr von mir? Ist das hier so was wie ’ne Reality-TV-Show?« Er blickte sich im Innenhof um, als suche er nach versteckten Kameras. »Ich kenne meine Rechte. Ihr dürft mein Gesicht nicht im Fernsehen zeigen, solange ich nichts unterschrieben habe. Außerdem bin ich noch keine achtzehn, also muss Dad auch noch seine Zustimmung geben.«

			»Alex«, begann ich. »Das ist keine Fernsehshow. Ich will nur mit dir reden.«

			»Warum?« Er musterte mich misstrauisch. »Ich hab nichts getan. In was auch immer du da mit diesem Typen reingeraten bist, Pierce, ich will nichts damit zu tun haben.« Er betrachtete das Essen auf dem Tisch. Ganz offensichtlich hielt er es für gestohlen oder verhext, womit er vielleicht sogar recht hatte. »Ich hab genug eigene Probleme, um die ich mich kümmern muss.«

			»Deshalb will ich ja mit dir reden.« Selbst nach den wenigen Löffeln Reis und Shrimps, die ich gegessen hatte, ging es mir schon wesentlich besser. Für Essen, das höchstwahrscheinlich aus dem Reich der Toten kam, schmeckte es himmlisch. »Ich weiß, wie sehr es dir zu schaffen macht, dass dein Dad wegen des Mordes an Jade verhört wurde.«

			An Alex’ Augen konnte ich sehen, wie sehr er sich in die Enge getrieben fühlte. »Zur Tatzeit war er zu Hause, mit mir«, unterbrach er. »Die ganze Geschichte ist ein einziger Schwindel. Weißt du, wen die Polizei verhören sollte? Den da.« Er deutete auf John, und mir fielen seine abgekauten Fingernägel auf. »Wer ist er überhaupt? Ich hab ihn noch nie hier gesehen.«

			»Okay«, sagte ich leise. Alex hörte es wahrscheinlich nicht gerne, aber er hatte eine Menge mit John gemeinsam. Wenn er sich in die Enge getrieben fühlte, schlug er genauso blind um sich wie John und vergraulte die Leute, die ihm eigentlich helfen wollten, und das nur, weil er so viele Jahre nichts anderes erfahren hatte als entweder Gleichgültigkeit oder Grausamkeit. Schließlich war er bei unserer Oma aufgewachsen.

			»John war bei mir, als Jade getötet wurde«, erklärte ich. »Er kann es also auch nicht gewesen sein. Jemand anderes auf dieser Insel hat es getan. Aber wir wissen noch nicht, wer. Wenn du deine Wut wegen der Verhaftung deines Vaters an Seth Rector und allen anderen im A-Flügel auslässt, bringt das also …«

			Alex’ Gesichtsfarbe wechselte von knallrot zu aschfahl. Er war verwirrt … und vielleicht fühlte er sich auch ein bisschen ertappt. »Was?«

			»Du hast mich schon richtig verstanden. Ich weiß über alles Bescheid«, sagte ich und tat mein Bestes, ihn anzusehen wie die tadelnde ältere Cousine. Ich war zwar nur ein paar Monate vor ihm geboren, aber trotzdem. »Ich weiß, dass du irgendwas mit dem Sarg anstellen willst.«

			Mittlerweile war Alex richtiggehend geschockt. »Mit dem Sarg?«

			»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.« Das Glas Wasser, das John mir eingeschenkt hatte, war herrlich kühl, vor allem nach der scharf gewürzten Paella. »Du hast doch selbst gesagt, wie praktisch es ist, dass sie den Sarg bei uns bauen werden. Weil du dann immer weißt, wann sie bei uns sind. Genau das hast du gesagt. Damit war doch wohl klar, dass du vorhast, irgendwas mit dem Sarg anzustellen. Weil du dich wegen irgendwas an Seth Rector rächen wolltest.«

			Alex schüttelte den Kopf. Anscheinend hatte er sich wieder einigermaßen gefangen.

			»Ja, Pierce, klar«, sagte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Du hast recht. Ich war so begeistert wegen deiner Berufung ins Sargkomitee, weil ich dann Seths Träume zerstören kann. So wie er mein Leben zerstört hat, als er mich im Kindergarten schikaniert hat. Komm schon, das ist doch wohl nicht dein Ernst?!«

			Ich schaute unsicher zu John hinüber, aber er war voll und ganz auf Alex konzentriert. John wirkte ruhig, nur die Finger am Griff seines Bestecks zuckten – anscheinend rechnete er jeden Moment mit einem Angriff.

			Ich blickte über die Schulter und sah Frank mit Kayla über die Tanzfläche wirbeln. Kayla lächelte verzückt, als schwebe sie im siebten Himmel. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, und ihre wilde Mähne wehte in braunen und lilafarbenen Strähnen durch die Luft wie ein Irrlicht. Dass Frank, während sie tanzte, die Leute rundherum im Auge behielt – vor allem die dunkle Ecke, in der unser Tisch stand –, bekam sie gar nicht mit, und auch nicht, wie ich fragend in ihre Richtung schaute. Egal. Sie hätte mir wahrscheinlich auch nicht sagen können, warum Alex Seth Rector so sehr hasste.

			Ich wandte mich wieder meinem Cousin zu.

			»Ehrlich gesagt«, erwiderte ich, »meine ich es ernst, Alex. Ich weiß, dass du irgendetwas vorhast, das dir eine Menge Ärger mit Seth einbringen wird; und das werde ich nicht zulassen.«

			Alex’ Gesicht verzog sich zu einem hämischen Grinsen. »Ach, und warum? Weil du Angst hast, du könntest dich wegen deiner Verwandtschaft mit mir an der Schule unbeliebt machen? Weil du nicht mit so armen Schluckern wie den Cabreros in Verbindung gebracht werden willst? Ich sag dir was, Pierce: Du hast deine Chance, mit den A-Flüglern rumzuhängen, selbst verspielt, und zwar in genau dem Moment, als du dich mit diesem muskelbepackten Freak eingelassen hast.«

			Um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, packte Alex den Tisch und warf ihn um. Die Paella flog in alle Richtungen, dann stürzte er sich auf John.

			Ich hatte keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hatte. John war mindestens einen Kopf größer als er und beträchtlich schwerer. Alles Muskeln, kein Fett. Außerdem war er ganz nebenbei noch Hüter der Toten und Herrscher der Unterwelt … aber das konnte Alex natürlich nicht wissen.

			Einen Wimpernschlag später saß Alex wieder in seinem Stuhl – John hatte ihn mit einer Hand wieder dorthin zurückgedrückt. Er stöhnte unter Johns Griff und wand sich wie ein Wurm am Angelhaken.

			»Hast du den Verstand verloren?«, fragte ich verdattert und schnippte ein paar Reiskörner von meinem Kleid. »Was ist bloß los mit dir?«

			»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte mich John.

			»Natürlich«, antwortete ich. »Aber das wundervolle Abendessen …« Ich starrte die auf dem Boden verstreuten Reste an. »Alles hin.«

			»Mach dir darüber keine Gedanken«, meinte John nur und wandte sich wieder Alex zu.

			Wie sollte ich mir darüber keine Gedanken machen? Alle starrten uns an! Aber wenigstens spielte die Band weiter. Zerbrochene Teller lagen auf dem Pflaster, dazwischen die Splitter der Glaskaraffe, Reis und Hummerschwänze.

			Mr. Liu kam herbei, als wäre es sein Innenhof und sein Essen, das da am Boden lag.

			»Alles in Ordnung«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, stellte sich vor John und Alex und versperrte mit seinem gigantischen Kreuz allen Schaulustigen den Blick. »Hier gibt es nichts zu sehen.«

			Die Gaffer trollten sich wieder, Henry kam von seinem Baum herunter, und Frank gesellte sich mit Kayla im Schlepptau ebenfalls zu uns.

			»Wir wollen dir doch nur helfen«, sagte ich zu Alex. »Es ist mir vollkommen egal, ob ich beliebt bin oder nicht, und dieser bescheuerte Sarg interessiert mich noch viel weniger. Aber du bist mir nicht egal, und ich will verhindern, dass dir was passiert.«

			»Wenn du wirklich helfen willst«, fauchte Alex und stemmte sich weiter gegen Johns Hand, »dann lässt du mich jetzt allein. Du hast keine Ahnung, was ich gerade durchmache.«

			»Nein«, knurrte John so leise und gleichzeitig drohend, dass ich wusste, er glaubte, ich könnte ihn nicht hören. »Du hast keine Ahnung, was Pierce alles durchgemacht hat, damit sie mit dir reden kann. Es gibt nur einen einzigen Grund, warum du überhaupt noch hier sitzt: weil sie es nicht mag, wenn ich jemandem wehtue.«

			Alex warf ihm einen letzten herausfordernden Blick zu, hielt aber den Mund.

			Kayla kam herbeigelaufen und klaubte eine Handvoll Servietten auf.

			»Oh, mein Gott«, keuchte sie und machte sich an meinem Kleid zu schaffen. »Prinzesschen, wie du aussiehst! Was ist bloß in dich gefahren, Typ? Ich habe alles gesehen, und du kannst mir nicht weismachen, du hättest nicht angefangen. Was ist mit ›loslassen‹, wie wir es gelernt haben?«

			Alex warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Offensichtlich war pädagogisch wertvolles Blabla aus dem Neue-Wege-Programm das Letzte, was er im Moment hören wollte.

			»Kayla hat recht«, sagte ich. »Ich weiß nicht, warum du Seth Rector so sehr hasst oder was er dir angetan hat, aber du musst es loslassen. Sonst bekommst du nur Ärger.«

			»Zeigen Sie’s ihm, Miss«, sagte Henry bedeutungsvoll und deutete auf meine Tasche. »Zeigen Sie ihm Ihren Zauberspiegel, damit er mit eigenen Augen sieht, wie viel Ärger. Dann glaubt er Ihnen bestimmt.«

			Ich sah Johns Augen silbrig im Licht der Laternen aufblitzen, konnte aber nicht sagen, ob er mit Henrys Vorschlag einverstanden war oder nicht. Ich selbst war der Meinung, dass ich eigentlich nichts zu verlieren hatte. Meine Eltern wussten, dass ich nicht entführt worden war, und das FBI würde mein Handy in der kurzen Zeit wohl kaum orten können. Falls sie es überhaupt noch versuchten.

			Ich griff in meine Tasche und schaltete es ein.

			Leider tat es genau das, was es sollte: Das Display leuchtete auf, aber statt des Videos von Alex zeigte es mir lediglich an, dass ich über hundert neue Nachrichten hatte – hauptsächlich von meiner Mutter.

			Keine Spur mehr von dem Video.

			»Mein, ähm, Zauberspiegel scheint hier anders zu funktionieren als zu Hause«, sagte ich.

			Henry schaute mich enttäuscht an. »Nun ja, Sie sollten trotzdem tun, was sie sagt«, meinte er, an Alex gewandt. »Glauben Sie mir.«

			Alex konnte den Mund nun doch nicht mehr halten. Sein Blick sprang zwischen mir und dem seltsam gekleideten Jungen hin und her, dann platzte er heraus: »Mein Gott, Pierce, was ist hier eigentlich los? Wer sind diese Typen? Dass dein Dad der reichste Mann in ganz Amerika ist, weiß ich ja schon, aber hat er dir jetzt auch noch einen eigenen Zirkus gekauft?«

			Ich schaute zu John und Mr. Liu hinüber, die sich tatsächlich etwas arg bedrohlich vor Alex aufgebaut hatten. Trotzdem war es mein Cousin gewesen, der angefangen hatte. Er war derjenige, der die anderen ständig beleidigte.

			»Das hier sind meine Freunde«, antwortete ich scharf. »Sie sind mitgekommen, weil sie mir helfen wollten, dich zu finden. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

			Alex’ Stimme überschlug sich. »Du verschwindest ohne ein Wort und kommst dann zurück, weil du dir Sorgen um mich machst? Warum?«

			»Du bist mein Cousin«, sagte ich. Das Misstrauen in seiner Stimme verletzte mich.

			»Du bist mir wichtig, und ich glaube, du steckst in Schwierigkeiten. Dein Dad hat dir gesagt, dass ich da bin, und er will, dass du heimkommst. Stattdessen hockst du lieber hier rum und spielst World of Warcraft. Findest du das nicht irgendwie besorgniserregend, Alex? Ist nicht das das deutlichste Anzeichen von allen, dass etwas nicht stimmt?«

			»Mein Gott, bist du ichbezogen«, lachte Alex, und seine Augen leuchteten richtiggehend, obwohl sie dafür eigentlich viel zu dunkel waren. »Du verschwindest für eine Weile, kommst dann wieder zurück, und ich soll sofort angesprungen kommen, damit ich dich sehen kann, richtig? Und weil ich das nicht tue, trommelst du einen Trupp Zirkusgestalten zusammen, um mich zu suchen, weil ich in Schwierigkeiten stecke?«

			»Deshalb ist sie noch lange nicht ichbezogen«, warf John nüchtern ein. »Sie ist hier, weil sie einer der wenigen Menschen ist, denen du wirklich am Herzen liegst.«

			»Meine Probleme haben nichts mit Pierce zu tun«, murmelte Alex mit gerunzelter Stirn. »Die Sache ist jetzt über zwanzig Jahre her, und mein Dad ist derjenige, der den Preis dafür bezahlt hat. Ihn immer noch bezahlt, jeden Tag von Neuem. Ist ja schön, dass du mir auf einmal helfen willst, Pierce – und deine Mom, die extra hierhergezogen ist, um einen auf Familie zu machen. Aber ihr seid beide ein bisschen spät dran.«

			Erst jetzt sah ich, warum Alex’ Augen leuchteten: Sie waren voller Tränen.

			Er weinte.

		

	
		
			»War noch bis jetzt nichts so bemerkenswerth,

			Als dieser Fluß, zu dem du eben ziehest,

			Der über sich die Flämmchen schnell verzehrt.«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Vierzehnter Gesang

			John ließ Alex überrascht los.

			Doch anstatt davonzurennen, sank Alex in sich zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen.

			Ich hörte ihn leise schluchzen und schaute Kayla verdutzt an, die genauso wenig wie ich zu wissen schien, was sie tun sollte. Sie hatte mehr Zeit mit ihm verbracht als ich, und ich hatte gehofft, sie wüsste vielleicht, was mit ihm los war, aber an den weit aufgerissenen Augen sah ich, dass sie auch keine Ahnung hatte – genauso wie alle anderen, ihren fragenden Blicken nach zu urteilen.

			Außer John, der mit wesentlich sanfterer Stimme als zuvor sagte: »Er hat genug. Jemand sollte ihn nach Hause bringen.« Wahrscheinlich spürte er, dass Alex’ Wunden weit tiefer reichten, als ich geglaubt hatte; mein Cousin hatte immer so getan, als wäre ihm alles und jeder egal.

			Doch anscheinend war es das doch nicht, denn als er Johns Vorschlag hörte, stöhnte er, das Gesicht immer noch in den Händen vergraben: »Nein, bitte nicht. Ich will nicht nach Hause.«

			»Warte«, sagte ich zu John und hob einen der Stühle auf, der mit dem Tisch umgefallen war. Ich setzte mich hin und legte Alex eine Hand auf den Rücken. »Warum willst du nicht nach Hause?«

			»Würdest du an meiner Stelle wollen?«, nuschelte er in seine Hände, »und sie die ganze Zeit ertragen müssen?«

			Ich wusste genau, wen er meinte, sah sie immer noch neben dem Pfosten am Ende der Treppe stehen, wie sie aus ihrer Handtasche das Pfefferspray hervorzog. Soweit ich wusste, hatte sie Alex zwar noch nie mit Pfefferspray traktiert, aber sie hackte ständig auf ihm herum, was er nicht alles falsch machte im Leben.

			»Nein«, antwortete ich. »Aber dein Dad ist ja auch wieder da. Und wenn er den Job bekommt, könntet ihr umziehen.«

			»Er wird keinen Job bekommen«, murmelte Alex. »Keiner will ihn einstellen wegen seiner Vergangenheit.«

			Ich hatte einmal ein Gespräch zwischen Mom und Alex’ Dad mit angehört, bei dem es um etwas ganz Ähnliches ging. Sie hatte Onkel Chris angeboten, ihm Geld zu leihen – sie wollte ihm sogar ein Boot kaufen, damit er sich als Fischer selbstständig machen konnte –, aber er lehnte ab. Er wüsste das Angebot zu schätzen, sagte er, aber er wolle keine Almosen. Er wollte es aus eigener Kraft schaffen.

			»Außerdem hat er wahrscheinlich bald eine Mordanklage am Hals.«

			Niedergeschlagen musste ich mir eingestehen, dass Alex recht hatte. »Wir arbeiten daran«, versicherte ich ihm.

			»Ihr arbeitet daran?« Er schaute mich immer noch nicht an. »Wie wollt ihr daran arbeiten? Du bist ein verzogenes Gör aus Connecticut, das klinisch tot war und dann als Verrückte wieder auferstanden ist. Das weiß jeder. Und jetzt bist du mit diesem Testosteronmonster zusammen. Ziemlich unpassend für eine gute Fee, findest du nicht?«

			Das tat weh. Nicht, dass ich eine gute Fee sein wollte, außer als ich zehn war vielleicht. Aber John war kein Testosteronmonster.

			»Pierce.« John schaute mich ernst an. »Gehen wir. Er will unsere Hilfe nicht.«

			Ich wusste, John hatte recht. Jemand, der nicht wollte, dass man ihm hilft, der sich nicht einmal selbst half, dem konnte nun mal nicht geholfen werden. Trotzdem …

			Erst als Hope unvermittelt angeflattert kam, sich zu Alex’ Füßen niederließ und ihn fragend anschaute, hob er endlich den Kopf.

			»Oh Gott«, sagte er angewidert. »Was will denn dieser Vogel von mir?«

			»Das ist Miss Olivieras Vogel«, erklärte Henry fröhlich. »Der Captain hat ihn ihr geschenkt.«

			Kayla boxte mich in den Arm. »John hat ein Kapitänspatent?«, flüsterte sie. »Hast du ein Glück. Frank hat gesagt, er bringt nur die Ladung an Bord.«

			Ich schaute hinüber zu Frank und fragte mich, ob Kayla ihn immer noch genauso unwiderstehlich finden würde, wenn sie wüsste, dass es sich bei dieser »Ladung« um die Seelen der Toten handelte.

			Zu Alex sagte ich: »Wie hast du das vorhin gemeint, als du sagtest, dein Dad würde für etwas bezahlen, das über zwanzig Jahre zurückliegt? Meinst du damit die Verhaftung? Was hat das denn damit zu tun?«

			»Nichts«, erwiderte er mürrisch. »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich will doch nach Hause.«

			Diesen plötzlichen Stimmungsumschwung kaufte ich ihm nicht ab. Bestimmt wollte er nur dem Gespräch aus dem Weg gehen. Ich hatte Alex noch nie so aufgewühlt gesehen, auch wenn ich wahrscheinlich schon längst hätte wissen können, wie sensibel er in Wirklichkeit war.

			»Okay«, sagte ich. »Wir werden dafür sorgen, dass du nach Hause kommst, aber beantworte mir zuerst noch eine Frage: Vorhin habe ich gehört, dass meine Mom und Seth Rectors Dad während ihrer Highschoolzeit zusammen waren und eigentlich heiraten wollten. Onkel Chris und Farah Endicotts Vater, meine Mutter und Seths Dad sind ständig zusammengesteckt … bis dein Vater ins Gefängnis kam. Dann haben Mom und Seths Dad sich irgendwie gestritten und sich getrennt. Hast du das gewusst?«

			Alex’ rot geränderte Augen schauten mich verächtlich an.

			»Pierce«, sagte er, »du bist wahrscheinlich die Einzige auf der gesamten Insel, die das noch nicht gewusst hat.«

			»Ich hab’s auch nicht gewusst«, warf Kayla ein, und als alle sie fragend anschauten, fügte sie verlegen hinzu: »Na ja, meine Mutter und ich wohnen ja auch noch nicht so lange hier.«

			Ich lächelte sie kurz an und wandte mich dann wieder Alex zu. »Ich weiß, dass Mr. Rector und Mr. Endicott immer noch befreundet sind. Sie bauen gemeinsam die neue Siedlung draußen auf der Koralleninsel. Sie haben meinen Dad gefragt, ob er nicht investieren will.«

			Alex warf mir einen eisigen Blick zu. »Wow«, meinte er. »Wusste gar nicht, was für eine tolle Detektivin du bist. Warst du deshalb die letzten beiden Tage verschwunden? Auf Undercover-Recherche? Was haben du und dein CSI-Team denn noch so alles entdeckt, Kommissarin Oliviera?«

			»Dass sich Leute, die sich einer jungen Dame gegenüber ungebührlich benehmen, leicht eine Ohrfeige einfangen«, sagte Mr. Liu und baute sich ungehalten vor Alex auf.

			Ich blinzelte Mr. Liu überrascht an. So eine Reaktion hätte ich eher von John erwartet, nicht von einem seiner Crewmitglieder … Tatsächlich warf John seinem Bootsmann einen dankbaren Blick zu.

			Entsprechend eingeschüchtert sprach Alex in etwas normalerem Ton weiter. »Vor zwanzig Jahren, als es das Heimatschutzprogramm noch gar nicht gab, war die Knocheninsel bei Schmugglern extrem beliebt. Sie haben nicht nur illegale Einwanderer hergebracht, sondern auch Drogen. Auch jetzt kommen sie noch mit U-Booten von Mexiko und Kolumbien, weil die Küstenwache die nicht orten kann. Aber sie brauchen jemanden, der am Strand wartet, die Ladung in Empfang nimmt und sie versteckt, bis sie weitertransportiert werden kann.«

			»Ist es das, wobei sie deinen Vater erwischt haben?«, fragte ich vorsichtig. »Er hat Schmuggelware in Empfang genommen?«

			»Er war ja fast noch ein Kind«, erwiderte Alex bissig. »So alt wie wir, Pierce. Aber die Behörden hatten dem Drogenschmuggel gerade erst den Krieg erklärt, und Dad war zwar ein Footballstar, aber nur ein Cabrero, kein Rector oder hoch geachteter Endicott. Und weil das, wobei sie ihn erwischt haben, die ganze Insel in Verruf bringen konnte, wollten sie ein Exempel an ihm statuieren. Zwanzig Jahre ohne Bewährung hat er bekommen für Drogenbesitz mit Handelsabsicht, und das als Ersttäter … keine Vorstrafen, es waren keine Waffen im Spiel, nicht mal Körperverletzung. Und er hat bis heute keinen von seinen Mittätern verraten. Es gibt Leute, auf die kann man sich verlassen, wenn sie deine Freunde sind.« Er schüttelte den Kopf, und die Tränen glitzerten immer noch in seinen Augen. »Und so haben sie’s ihm gedankt. Tolle Freunde, oder?«

			Die Musik war leiser geworden. Die Band spielte jetzt eine spanische Ballade. Die Stimme der Sängerin in dem roten Kleid klang wie Wasser, fast wie der Regen, der draußen auf die Straße fiel. Es regnete jedoch nicht stark, und das Blätterdach über unseren Köpfen war so dicht, dass der Innenhof so gut wie trocken blieb.

			Donner grollte, aber das Geräusch klang entfernter als zuvor. Anscheinend blieben wir also doch von dem Sturm verschont, oder zumindest von dem Regenband, das gerade an der Insel vorbeizog.

			Aber wie John gesagt hatte: Der eigentliche Sturm stand erst noch bevor.

			»Dann ist es gar nicht Seth, den du so hasst, sondern seinen Dad«, sagte ich einfühlsam. »Und Farahs Dad und alle anderen, die Onkel Chris damals kannten … vielleicht sogar meine Mom.« Letzteres schmerzte mich besonders, aber ich konnte es Alex nicht verübeln. Mom hatte ihn genau in dem Moment im Stich gelassen, als er sie am meisten brauchte, auch wenn sie jetzt – genauso wie ich – alles versuchte, ihm zu helfen. »Weil du glaubst, dass sie in die Sache verwickelt waren und deinen Dad alles alleine ausbaden ließen. Stimmt das?«

			»Ja«, antwortete er verbittert und fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Genau so ist es. Das Geld, mit dem Rector die Häuser auf der Koralleninsel baut und nebenbei dieses bescheuerte Sargfest sponsert … sogar diese Ausgeburt an Hässlichkeit von Familienmausoleum auf dem Friedhof … ein Teil von all dem Zeug sollte meinem Dad gehören. Er hat es verdient, und zwar mit den zwanzig Jahren Gefängnis, in denen er keinem verraten hat, wer noch mit drinsteckte, wie sich das für einen Freund gehört. Aber haben sie ihm auch nur einen Cent angeboten, seit er wieder draußen ist? Einen Job in ihrer Firma oder ihn auch nur zum Essen eingeladen? Fehlanzeige.«

			Aus irgendeinem Grund blickte ich zu Kayla hinüber, die außer Alex die Einzige in der Gruppe war, die nicht in der Unterwelt lebte. Es war nicht so, dass ich ihr nicht vertraut hätte und befürchtete, sie würde die hochvertraulichen Informationen einfach so weitergeben. In der Tat war sie die Einzige, in deren Gegenwart sich mein Diamant violett verfärbte. Das machte er sonst bei niemandem …

			Nur nicht jetzt. Er blieb schwarz wie ein Moor, also war das Böse immer noch ganz in der Nähe.

			Andererseits war die Nachricht, dass das Vermögen eines der einflussreichsten Männer dieser Insel in Wahrheit Drogengeld war, ziemlich brisant. Ich an ihrer Stelle hätte das nicht für mich behalten können. Was ich jedoch überhaupt nicht verstand, war, wie meine Mom das all die Jahre geschafft hatte.

			»Alex«, sagte ich. »Woher weißt du das alles? Hat … hat Onkel Chris dir gesagt, dass Rector und Endicott in die Sache verwickelt waren?«

			Er schnitt eine Grimasse. »Natürlich nicht. Er spricht über gar nichts, das mit seiner Gefängnisstrafe zu tun hat. Aber ich habe nachgeforscht, und ich weiß, dass es stimmt. Alle halten die Rectors für eine ach so tolle, ehrbare Familie, genauso wie sie Isla Huesos für ein Paradies halten. Aber ich kenne die dunklen Geheimnisse, die sich unter der Oberfläche verbergen.«

			Ich schaute unwillkürlich zu John hinüber, der meinen Blick erwiderte. Er sah zutiefst besorgt aus. Alex hatte recht mit dem dunklen Geheimnis, das sich unter dieser Insel verbarg.

			Er wusste nur nicht, wie tief es in Wahrheit reichte.

			»All diese Lügen, die Gier und dann auch noch der Mord. Ja, genau, der Mord.« Alex’ Augen glänzten, als hätte er Fieber. »Keiner kann mir weismachen, Jades Tod hätte nichts damit zu tun. Es kann kein Zufall sein. Sie ist auf dem Friedhof auf irgendwas gestoßen, das nicht für ihre Augen bestimmt war. Wer was anderes glaubt, muss verrückt sein. Oder jemand hat sie umgebracht, damit mein Dad wieder zurück ins Gefängnis muss, wo er weiterhin die Klappe halten wird.«

			»Aber …« Furchtbare Angst stieg in mir auf, Angst um Alex. »Ich bin sicher, das war nicht der Grund …«

			»Oh doch, Pierce«, fiel er mir ins Wort. »Ich werde es beweisen, und dann lasse ich Seth und seinen Vater – und diese ganze Insel – hochgehen.«

			»Und wem soll das nützen?«, mischte sich Mr. Liu unerwartet ein.

			»Wem das nützen soll?« Alex’ Stimme fing wieder an zu zittern. »Die Leute werden die Wahrheit erfah …«

			»Manchmal ist es besser, die Leute vor der Wahrheit zu beschützen«, sagte John und starrte ins Leere.

			Moment … Meinte er damit die Wahrheit, dass es tatsächlich eine Unterwelt auf Isla Huesos gab, oder den Sumpf des Verbrechens, den Alex angeblich hier entdeckt hatte? Oder meinte John seine Vergangenheit, vor der er mich immer hatte beschützen wollen? Allmählich verlor ich den Überblick.

			Ein Stück weit begriff ich, was er meinte. Manchmal war Unwissenheit tatsächlich besser. Zum Beispiel für die Leute, die um uns herum tanzten. Ob sie immer noch so fröhlich wären, wenn sie von dem riesigen See irgendwo tief unter ihnen wüssten, der als Durchgangsstation für die Seelen der Toten diente?

			»Alex«, begann John, noch bevor ich nachhaken konnte, »hat dein Vater jemals gesagt, die Rectors würden ihm etwas schulden?«

			»Nein.« Alex schüttelte den Kopf. »Das ist es ja gerade. Er hat nie auch nur einer Menschenseele davon erzählt. Stattdessen bewirbt er sich um Jobs, die er sowieso nie bekommt, geht brav zu seinem Bewährungshelfer und zu seinen Treffen« – Alex meinte die Anonymen Alkoholiker –, »und das ist nicht gerecht. Ich weiß, dass Rectors ganzes Geld von damals stammt. Er schuldet meinem Vater was, aber Dad ist zu stolz, um zu fragen.«

			John schüttelte den Kopf. »Nein. Dein Vater fragt nicht danach, weil er Rectors Geld nicht will. Es ist schmutziges Geld, befleckt und illegal verdient. Er weiß, wenn er es nimmt, kann nichts Gutes dabei herauskommen. Deshalb fordert er es nicht ein, nicht aus falschem Stolz. Glaub mir.«

			Ich war nicht die Einzige, die John nach diesen Worten ungläubig anschaute. Alex und Kayla taten dasselbe. Er hatte so felsenfest überzeugt geklungen, beinahe, als hätte er selbst erlebt, wovon er sprach.

			Was wusste er über die Rectors und ihren Reichtum?

			»Geld ist Geld«, sagte Alex nur. »Vor allem dann, wenn jemand dir welches schuldet.«

			»Du irrst dich, mein Lieber«, mischte sich nun auch Frank ein. »Miss Kayla hat recht. Du musst loslassen.«

			»Miss« Kayla war ganz entzückt über Franks Kommentar. Sie nestelte an ihrem Schultertuch herum und plusterte sich beinahe genauso auf, wie Hope es manchmal tat. »Stimmt«, sagte sie stolz.

			Alex mühte sich aus seinem Stuhl, und Hope hüpfte mit einem missbilligenden Flügelflattern zur Seite, um seinen Füßen auszuweichen. »Ihr habt ja alle keine Ahnung, wovon ihr redet«, schnaubte er leise. »Vor allem du, Pierce. Du hattest schon immer Geld. Und du musst nicht bei Oma leben.«

			Das stimmte allerdings. Aber ich lebte mittlerweile in der Unterwelt, bei den Toten, und war nicht ganz sicher, was von beidem wohl schlimmer war.

			»Wenn es nur um Geld geht …«, murmelte Frank und griff in seine Hosentasche.

			Das konnte nur eins bedeuten: Er wollte Alex spanische Dollars geben – ein Zahlungsmittel, das seit über hundertfünfzig Jahren nicht mehr in Umlauf war. Außerdem waren die Münzen in so gutem Zustand, dass selbst ein Blinder sehen würde, dass sie nicht aus einem Schiffswrack stammen konnten, über das Alex draußen am Riff zufällig gestolpert war.

			»Nein, Frank«, sagte ich und stellte mich mit einem schnellen Schritt vor ihn. »Das ist sehr nett von dir, aber lass es lieber.«

			Franks Blick wanderte zu Kayla hinüber, die ihn neugierig beobachtete.

			»Wieso nicht?«, fragte er. Anscheinend hatte Frank vor ihr angeben wollen mit seinem Geld.

			»Weil die Leute Fragen stellen werden, wo die Münzen herkommen«, erklärte John. »Und die Polizei hat auch so schon ein Auge auf Alex’ Familie.«

			Mit einem Achselzucken zog Frank die leere Hand wieder aus seiner Tasche.

			»Wartet.« Kayla hatte das kleine Intermezzo mit großem Interesse verfolgt, und ihre dunklen Augen leuchteten sogar noch heller als die Glitzersteine darum herum. »Seid ihr wirklich Piraten?«

			»Nein«, widersprach ich schnell. »Sind sie nicht. Bist du mit dem Auto hier?«

			Kayla sah mich kurz verwundert an wegen des plötzlichen Themenwechsels, dann nickte sie. »Meine Mom hat es mir für heute Nacht geliehen.«

			»Gut«, erwiderte ich. »Kannst du ihn nach Hause fahren?« Ich nickte in Alex’ Richtung.

			»Wie bitte?« Alex sah verwirrt aus. »Ich hab mein eigenes Auto.«

			»Nimm ihm die Schlüssel ab«, sagte ich zu John, der daraufhin mit Mr. Lius’ Unterstützung meinen protestierenden Cousin filzte.

			»Kannst du dafür sorgen, dass Kayla Alex wohlbehalten nach Hause bringt, und sie dann bis zu ihrem Haus begleiten?«, fragte ich Frank.

			»Wäre mir das größte Vergnügen.« Er grinste Kayla an, und sie antwortete mit einem koketten Lächeln.

			Das machte mich zwar ein bisschen nervös, aber es war die einzige Möglichkeit. Außer, John verfrachtete Alex nach Hause, und das wäre wohl noch weniger ratsam gewesen. Vor allem, seit diese Paella einfach so aus dem Nichts aufgetaucht und Alex offensichtlich am Durchdrehen war.

			»Das ist das Letzte«, knurrte Alex, als John seine Autoschlüssel einsteckte. »Pierce, wenn du das zulässt, ruf ich die Cops und erzähle ihnen alles über deine kleine Bande. Und dann hole ich mir die Million von deinem Dad, die er als Belohnung ausgesetzt hat.«

			»Viel Glück«, sagte ich nur. »Er hat die Belohnung schon wieder zurückgezogen. Ich glaube kaum, dass noch irgendjemand nach mir sucht. Hättest du noch etwas anderes getan, als die ganze Zeit World of Warcraft zu spielen, hättest du’s vielleicht mitbekommen.«

			»Und ich habe dein Handy«, sagte John und hielt es Alex direkt vor die Nase. »Schon vergessen? Du wirst niemanden anrufen.«

			Alex wurde blass. »Pierce«, flehte er, »ich werde mir die Sache mit Seth Rectors Dad aus dem Kopf schlagen, das schwöre ich dir. Aber sag ihm, er soll mir meine Schlüssel wiedergeben. Und mein Handy. Bitte.«

			»Ich werde drüber nachdenken«, erwiderte ich. »Trotzdem mache ich mir immer noch große Sorgen um dich.« Ich schaute Alex beschwörend an. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Versprich mir, dass du deine Rachepläne an den Rectors vergessen wirst, egal was sie deinem Vater angetan haben oder nicht. Es lohnt sich nicht, dafür zu sterben. Bestimmt nicht. Ich bin sicher, dein Dad wäre derselben Meinung. Er liebt dich, und ich auch.«

			Alex schien überrascht. Der Umgangston in unserer Familie war nie besonders herzlich gewesen, und der Satz »ich liebe dich« fiel eher selten bis gar nicht. Außer bei Onkel Chris, nachdem er gerade aus dem Gefängnis entlassen worden war. Damals hatte er sogar zu unserem Briefträger gesagt, wie unendlich er ihn ins Herz geschlossen habe.

			»Ich … ich verspreche es«, erwiderte Alex mit unbehaglichem Gesichtsausdruck. Noch verstörter schien er allerdings, als ich mich vor ihn stellte und ihn umarmte. Aber das lag wohl mehr an meinem nassen Kleid und dem Geruch, den die Paellaflecken darauf verströmten, als daran, dass Alex noch nie in seinem Leben Körperkontakt erfahren hätte.

			»Tschuldigung«, sagte ich mit einem leisen Lachen und ließ ihn wieder los. »Tut mir leid, ich rieche wohl ein bisschen nach Fisch, was? Gibt es hier irgendwo eine Toilette?«

			»Klar«, meinte Kayla. »Der Innenhof hier gehört zu einem Hotel. Über die Terrasse da drüben geht’s zu den Klos. Ich war auch schon drin. Sind ganz in Ordnung. Es gibt zwar nur eine einzige Damentoilette, aber in der Lobby sind genügend Sessel, für den Fall, dass du warten musst.«

			»Pierce.« Ich spürte eine warme Berührung am Arm und sah, wie John mich verwirrt anschaute. »Wo willst du hin?«

			Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich war kein normales Highschool-Mädchen mehr, das mit einer Freundin ausging, um mit normalen Highschool-Jungs zu flirten.

			Nicht, dass diese Beschreibung je auf mich zugetroffen hätte. In meinem ganzen Leben hatte es nur einen einzigen Jungen gegeben, und der war der Hüter der Toten. In seinen Augen standen zahllose unausgesprochene Fragen, und eine Warnung blitzte darin.

			Doch Kayla schien davon nichts zu merken.

			»Mann«, sagte sie mit einem Lachen, das in dem kleinen Innenhof unnatürlich laut widerhallte. Die Bühne war im Moment leer, aber die Musiker hatten ihre Instrumente noch nicht weggeräumt. Anscheinend machten sie gerade eine Pause. »Ganz locker. Wir gehen nur auf die Toilette, damit sie ihr Kleid sauber machen kann.« Sie deutete auf die Terrasse. »Möchtest du mitkommen in die Lobby, um sicherzugehen, dass ihr Dad nicht mit einer Flinte bewaffnet dort auf sie wartet?«, trällerte sie amüsiert.

			Johns Lachen klang für sie wahrscheinlich ganz natürlich, aber ich wusste, es war gezwungen.

			»Gute Idee«, sagte er und legte mir einen Arm um die Schultern.

			Unterdessen schaute ich in die Richtung, in die auch John zu blicken schien, und zwar nicht zum Hotel, sondern auf meinen Anhänger: Er war schwärzer als Ebenholz. Im schummrigen Licht der Lampions hob er sich kaum noch vom Stoff meines Kleides ab.

			»Mach dir keine Sorgen«, erklärte Kayla mit dem für sie so typischen unerschütterlichen Selbstbewusstsein. »Ich weiß, wie man sich um Leute zu kümmern hat, Capitán. Schließlich muss ich das bei meiner Mom auch ständig machen, seit Dad uns verlassen hat. Jetzt gibt es nur noch uns beide … und meinen Bruder, aber der ist ein Mistkerl. Ich werde Alex wohlbehalten zu Hause abliefern, Mr. Oberbesorgt. Kannst dich drauf verlassen.«

			Die Glut in Johns Augen erlosch zwar nicht, aber die Anrede »Capitán« schien ihm zu gefallen, wie ich an seinem Lächeln ablesen konnte.

			Doch bevor er oder ich etwas darauf erwidern konnten, füllte ein greller Lichtblitz mein Gesichtsfeld, und danach sah ich nichts mehr außer tanzenden violetten Punkten. Einen Moment lang wusste ich nicht, was passiert war, ob es ein Blitzeinschlag gewesen war, das Mündungsfeuer einer Pistole oder John, der uns irgendwohin teleportiert hatte … Ich spürte nur, wie Johns Griff um meine Schulter fester wurde.

			Erst als ich eine männliche Stimme meinen Namen flüstern hörte – ein Flüstern, das wie so oft viel weiter trug, als der Sprecher beabsichtigt hatte –, wusste ich, was es gewesen war.

			»Wieso? Es war nur ein Foto«, hörte ich jemanden stammeln. »Das wird doch wohl nicht verboten sein? Schau dir doch an, wie süß die beiden aussehen.«

			Das Blitzlicht einer Kamera. Mehr war es nicht gewesen. Nur ein Blitz. Kein Wunder, dass ich im Moment nichts mehr sah.

			»Steck das verdammte Ding weg«, sagte eine zweite Männerstimme erschrocken.

			John nahm den Arm von meiner Schulter, und ich spürte seine Hand auf meinem Rücken.

			»Geh«, sagte er eindringlich und schob mich auf wackligen Beinen in die Dunkelheit.

		

	
		
			»Des Todes Hoffnung ist dem Volk entrückt,

			Im blinden Leben, trüb und immer trüber,

			Scheint ihrem Neid jed’ andres Loos beglückt.«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang

			»Wahnsinn«, keuchte Kayla und versank in einem der viel zu stark aufgepolsterten Sessel in der Hotellobby, während sie mich in den daneben zog. »Dein Freund hat aber einen etwas arg ausgeprägten Beschützerinstinkt, oder? Der Typ draußen wollte nur ein Foto von dir machen, weil du jetzt ein berühmtes Entführungsopfer bist. Na ja, genau genommen wohl nicht mehr, aber zumindest bis vor ein paar Stunden.«

			»Er will nur nicht, dass jemand einfach ein Bild von mir ins Internet stellt«, sagte ich zu Johns Verteidigung.

			»Scheint, als hätte er das ausreichend klargestellt«, erwiderte Kayla und nickte in Richtung der Terrassentür. Dort stand der Kamerabesitzer und entschuldigte sich so unterwürfig bei John, dass es mir schon ein bisschen peinlich war.

			Glücklicherweise war niemand in der Nähe, um es zu bezeugen, außer einem Nerd von Nachtportier, der, als Kayla mich an der Rezeption vorbei zu einer Tür mit der Aufschrift »Damas« schob, nur einmal kurz von seinem Computer-Bildschirm aufgeblickt hatte. Die Tür war zugesperrt gewesen, und uns war nichts anderes übrig geblieben, als zu warten.

			»Kayla«, sagte ich, »ich bin ziemlich sicher, dass die Toilette nur für Hotelgäste ist.«

			»Aber im Moment gibt es hier keine Gäste, weil die Touristen alle wegen des Sturms evakuiert wurden, also wird es den Portier wohl kaum kümmern. Wir stören doch niemanden.« Sie nahm einen kleinen Spiegel aus dem Täschchen über ihrer Schulter und überprüfte ihren Kajal. »Wie ist das eigentlich so mit Frank? Hat er ’ne Freundin?«

			Ich zögerte. Die Rezeption war zwar um die Ecke, und der Portier konnte uns nicht sehen, außerdem wirkte die Lobby ganz und gar nicht so, als könnte sich jemals eine Furie hierher verirren: Amateurhafte Strandlandschaften, die offensichtlich von Hotelgästen gemalt worden waren, zierten die Wände, und es stank nach zu stark parfümierten Duftsträußen. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass wir beobachtet wurden.

			Vielleicht lag es daran, dass die großen Lamellentüren zur Terrasse weit offen standen, damit die über uns wirbelnden Deckenventilatoren etwas kühle Nachtluft hereinfächeln konnten. Wegen der grellen Beleuchtung in der Lobby konnte ich kaum erkennen, was dort draußen vor sich ging. Alles jenseits der Veranda war in vollkommene Dunkelheit getaucht. Die Lampions in den Bäumen änderten auch nichts daran, und so sehr ich mich auch bemühte, einen Blick auf John zu erhaschen, ich konnte nichts erkennen außer Henrys ehemals weißem Hemd.

			Hin und wieder hörte ich ihn lachen und entspannte mich ein wenig. Solange er so unbekümmert war, konnte ich zumindest sicher sein, dass John gerade niemanden umbrachte. Außerdem leuchtete mein Diamant in demselben Violettton wie Kaylas gefärbte Strähnen.

			»Hey«, sagte sie und boxte mich in die Schulter. »Was ist jetzt mit Frank?«

			»Aua.« Ich rieb mir den Arm. »Das hat wehgetan.«

			»Tut mir leid«, erwiderte sie, auch wenn sie ganz und gar nicht so aussah. »Gestörte Impulskontrolle, du weißt schon. Oder was glaubst du, warum ich im Neue-Wege-Programm bin? Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dir keinen Kinnhaken verpasst oder einen Feuerlöscher über den Kopf gezogen habe. Also, hat er jetzt eine Freundin oder nicht? Eine Sahneschnitte wie der dürfte wohl kaum Single sein.«

			»Frank hat ganz bestimmt keine Freundin«, antwortete ich. »Aber wieso kann ich mich glücklich schätzen, dass du nicht mit einem Feuerlöscher auf mich losgegangen bist? Das hast du doch wohl nicht schon mal bei jemandem gemacht, oder?«

			Kayla schien höchst erfreut über meine Antwort und holte ihren Lipgloss heraus. »Doch, hab ich«, antwortete sie ganz entspannt. »Bei meinem älteren Bruder. Er ist ein Junkie.«

			»Kayla!« Meine Augen wurden groß wie Unterteller.

			Sie zuckte die Achseln, ohne von ihrem Spiegel aufzuschauen. »Er hat Mom jedes Mal zusammengeschlagen, wenn sie ihm kein Geld für Drogen gegeben hat. Deshalb kann ich gut verstehen, was Alex draußen gesagt hat … zumindest verstehe ich seine Wut auf die Rectors, falls die Geschichte stimmt. Mom hat alles mit Julian versucht: Entziehung, Wildniscamp, Therapie. Manchmal hab ich mir richtig gewünscht, sie würden ihn einsperren, damit er Mom endlich in Ruhe lässt. Aber das Einzige, was gewirkt hat, war, als ich mit dem Feuerlöscher auf ihn losgegangen bin. Ich kam nach Hause und sah, wie Mom auf dem Küchenboden lag und er sie gewürgt hat.« Sie grinste schief. »Und jetzt stellen sie mich als diejenige hin, die sich nicht unter Kontrolle hat. Wie findest du das?«

			»Das ist ja furchtbar«, stöhnte ich vor aufrichtig empfundenem Mitleid. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass …«

			»Schon okay«, trällerte Kayla, aber ich wusste, es war alles andere als okay.

			»Julian ist nach Wyoming gegangen, um sich selbst zu finden, und Mom ist jetzt mit einem der Sanitäter verlobt, die damals zu uns kamen. Ist ein guter Typ.« Sie schaute mich ernst an. »Aber eins musst du wissen: Das, was Alex über Seths Dad erzählt hat … da könnte was dran sein. Und ich rede nicht von dem, was vor zwanzig Jahren passiert ist, ich rede von jetzt. Mom ist Krankenschwester und arbeitet in der Notaufnahme hier im Krankenhaus. Das ist auch der Grund, warum wir überhaupt hierhergezogen sind. Sie muss immer da hin, wo es Arbeit gibt. Jedenfalls schiebt sie eine Unmenge Überstunden, wenn du weißt, was ich meine. Wie kommt es, dass auf einer so kleinen Insel ständig so viele Leute in die Notaufnahme müssen? Irgendwas läuft hier schief, und zwar verdammt schief, und damit meine ich nicht die Sargnacht. Mom sagt, Polizeichef Santos versucht es aus den Zeitungen rauszuhalten, damit die Touristen nicht abgeschreckt werden, denn das wäre ein herber Schlag für die Wirtschaft hier auf Isla Huesos. Aber das bedeutet nicht, dass hier nichts passiert.«

			Ich wusste, sie hatte recht.

			Aber ich wusste auch: Was auf Isla Huesos schieflief, hatte nichts damit zu tun, dass Seth Rectors Vater möglicherweise ein Verbrecherboss war.

			Es lag daran, dass die Insel nur so überquoll von Furien aus der örtlichen Unterwelt.

			Aber das konnte ich natürlich nicht laut sagen, denn niemand – nicht einmal Kayla – hätte mir geglaubt.

			Stattdessen sagte ich: »Danke, Kayla. Es bedeutet mir sehr viel, dass du mir das alles erzählt hast. Alex kann froh sein, eine Freundin wie dich zu haben, auch wenn es so aussieht, als wüsste er es nicht zu schätzen.«

			»Na ja, ich möchte eben nicht, dass er irgendwas Unüberlegtes tut, das ihm eine Menge Ärger einbringen könnte, wie …«, sie sah mich kurz an, »nimm’s mir nicht übel, Prinzessin, aber ich meine: wie dir.«

			»Danke«, sagte ich mit einem trockenen Lächeln.

			»Seth und seine Kumpels sind alles andere als harmlos, Pierce.« Kaylas Stimme wurde rau. »Du kannst dir nicht vorstellen, was sie mir wegen der beiden hier auf den Gängen alles hinterherrufen.« Sie deutete auf ihre Brüste.

			Kaylas zur Schau getragenes Selbstbewusstsein war also doch nur Show, eine Verkleidung wie die, die sie sich für das Sargfest übergestreift hatte. Trotzdem hatte sie mehr Grund, stolz auf sich zu sein, als irgendeiner von diesen überheblichen Schnöseln aus dem A-Flügel.

			»Ich weiß, wie schön du bist, Kayla«, sagte ich. »Innerlich wie äußerlich. Jeder, der das nicht sieht, ist deine Aufmerksamkeit gar nicht wert.«

			»Ich hoffe, du sprichst jetzt nicht von Frank«, erwiderte sie und hielt ihren Spiegel ein Stück höher, um sich ein letztes Mal mit den Fingern das Haar zu kämmen. »Ich kann nur für ihn hoffen, dass er sieht, wie schön ich bin. Und zwar nicht nur innerlich.« Sie sah mich grinsend an. »War nur Spaß. Trotzdem hätte ich nichts dagegen, wenn einem aus Seths Gang was zustößt. Das meine ich ernst. Genauso wenig wie ich etwas dagegen hätte, wenn Seths Dad was passiert, falls es stimmt, was Alex über ihn gesagt hat.« Ihr Gesicht war mit einem Mal todernst. »Aber ich möchte nicht, dass Alex etwas passiert. Was immer ich für dich tun soll, sag’s mir einfach, Prinzesschen. Er ist ein Trottel, aber liebenswert. Ein liebenswerter Trottel. Ich schätze, das trifft’s.«

			Ich strahlte sie an. »Stimmt«, sagte ich. »Danke, Kayla.«

			Die Tür zur Damentoilette ging auf, und die Frau, die sie so lange in Beschlag genommen hatte, kam endlich heraus. Es war die Sängerin der Band, die draußen gespielt hatte.

			Aus der Nähe sah sie in ihrem hautengen Kleid sogar noch umwerfender aus als auf der Bühne.

			»Hallo, ihr beiden«, sagte sie und lächelte uns freundlich an. »Tut mir leid.« Dann schwebte sie mit aufreizendem Hüftschwung in einer Wolke angenehm duftenden Parfüms an uns vorbei.

			»Wow«, keuchte Kayla, als sie wieder weg war.

			»Und das ist noch untertrieben«, fügte ich hinzu und griff nach meiner Schultasche. »Bin gleich wieder da.«

			Ich eilte in das kleine Kämmerchen und verschloss die Tür hinter mir. Die Deko sah genauso aus wie die in der Lobby: viel altmodisches dunkles Holz. Auf dem kleinen Buntglasfensterchen gleich unterhalb der niedrigen Decke war ein springender Delfin abgebildet. Es stand einen Spaltbreit offen.

			Ich wollte unbedingt den Geruch der Paella loswerden, riss mir das schmutzige Kleid vom Leib, stopfte es in das Becken des Waschtisches vor mir und drehte das Wasser auf. Erst dann fiel mir auf, was ich da gerade machte: Ich hatte keine Zeit für so was, weil ich so schnell wie möglich zurück zu John musste, aber in der Hektik hatte ich wohl das Nachdenken vergessen.

			Da fiel mir etwas ein. Ich hatte ja noch das weiße Kleid aus meinem Schrank! Hoffentlich war es nicht zu sehr verknittert.

			Ich kniete mich auf den kühlen Fliesenboden und wühlte so eilig in meiner Tasche, dass ein Teil des Inhalts herauspurzelte. Das Kleid war zwar verknittert, aber nicht besonders schlimm, also zog ich es an und griff nach meiner Haarbürste.

			Und da sah ich es: Das Buch über die Geschichte von Isla Huesos, das Mr. Smith mir gegeben hatte, lag aufgeschlagen auf dem Boden. Ich betrachtete die Illustrationen auf der Seite, die oben lag. Auf einer war das Porträt eines Mannes im Gehrock mit Reversaufschlag und langen Koteletten zu sehen. Der Name, der in Fettschrift darunter stand, lautete: »William Rector«.

			Rector? War man denn nirgendwo vor dieser Familie sicher?

			Ich legte die Bürste weg, hob das Buch auf und überflog die Bildunterschrift.

			Da: William Rector. Der Kerl musste Seths Urururgroßvater gewesen sein. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Laut Die Geschichte der Knocheninsel war er in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts der erfolgreichste Bergungsunternehmer auf der ganzen Insel gewesen. Jedenfalls bis zum 11. Oktober 1846, als er in dem großen Hurrikan ums Leben kam.

			Das Schiffsbergungswesen hatte enorme Bedeutung für die Wirtschaft auf Isla Huesos, stand in dem Buch – was wohl auch der Grund war, warum das Schulmaskottchen aussah wie eine Mischung aus Pirat und Bergungsarbeiter, und nicht wie ein Sarg.

			Demjenigen, der als Erster bei einem gestrandeten Schiff ankam, stand die Hälfte des Wertes der geborgenen Ladung als Belohnung zu, so schrieb es das Gesetz vor.

			Schiffe bergen war also ein profitables Geschäft gewesen, und im frühen neunzehnten Jahrhundert wurden die Gewässer zwischen Isla Huesos und Kuba stark befahren. Zum einen war der Golfstrom, eine starke Meeresströmung, die jedes Schiff mit Rekordgeschwindigkeit von Florida bis nach Spanien trug, gerade erst entdeckt worden; zum anderen waren die Gewässer hier wegen der vielen Korallenriffe und Stürme extrem gefährlich. Im Schnitt verunglückte fast jede Woche ein Schiff vor der Küste von Isla Huesos, und manchmal behaupteten die Kapitäne, die Berger (eine andere Berufsbezeichnung lautete sinnigerweise »Abwracker«) hätten sie mit allen möglichen Tricks absichtlich in die Untiefen gelotst, in denen sie dann auf Grund gelaufen waren.

			Natürlich konnte keine dieser Behauptungen je vor Gericht bewiesen werden, was aber wahrscheinlich daran lag, dass die Richter und Geschworenen auf Isla Huesos alle mit mindestens einem Bergungsarbeiter verwandt waren, während die Kapitäne und deren Reedereien vom Festland stammten. Sie bekamen schlichtweg keinen fairen Prozess – und schon gleich gar nicht an einem Ort, der sich direkt über einer Unterwelt befand.

			Irgendwie ließ mich das Datum nicht los: 11. Oktober 1846. William Rector war im Oktober 1846 gestorben, und zwar in demselben Sturm, der auch die Insel verwüstet hatte. Außerdem war laut Mr. Smith der 11. Oktober 1846 der Tag, an dem die Kette, die ich um den Hals trug, das letzte Mal gesehen wurde. Sie stand auf der Frachtliste eines Handelsschiffes, das den Hafen von Isla Huesos gerade erst verlassen hatte. Dann sank es mit Mann und Maus in dem Hurrikan.

			Und John war ebenfalls an Bord gewesen.

			Mit zitternden Händen blätterte ich hastig bis ganz zum Ende. Der Küster hatte mir das Buch gegeben, wie mir jetzt wieder einfiel, weil darin etwas über die Liberty stand, das Schiff, auf dem John als Letztes angeheuert hatte.

			Ich durchsuchte den Index nach dem Stichwort Liberty, dann blätterte ich zurück zu der Seite, die dort angegeben war.

			»Die Liberty war eines von über zwei Dutzend Schiffen, die vor Isla Huesos den teuflischen Winden und Flutwellen des schweren Hurrikans von 1846 zum Opfer fielen. Über eintausend Menschen verloren ihr Leben. Das Schiff war mit seiner wertvollen Ladung aus Tabak, Kaffee, Zucker und Baumwolle aus Havanna auf dem Weg nach Portsmouth. Es verschwand spurlos und wurde zum Totalverlust erklärt. Captain: Robert Hayden, Hayden & Söhne«, las ich.

			Ich brauchte mehrere Sekunden, bis ich begriff, was ich da in Händen hielt, zumindest die letzte Zeile, in der stand: »Captain: Robert Hayden.« Der Rest war mir mehr oder weniger egal.

			Robert Hayden? Der Kapitän des Schiffs – der Mann, den John getötet hatte – hatte denselben Familiennamen wie er?

			Und die Reederei, für die sie arbeiteten, hieß Hayden & Söhne?

			Was hatte das zu bedeuten?

			Ich versuchte, mir allerlei Möglichkeiten auszumalen, bloß nicht die, die mit Abstand die wahrscheinlichste war.

			»Der Captain der Liberty«, hatte ich zu John gesagt, »er muss schlimm gewesen sein.«

			»Der schlimmste Mensch, den ich je gekannt habe«, hatte John mit eisiger Stimme erwidert.

			Oh Gott. Ich klappte das Buch zu. Mir war so schwindlig, dass ich Angst hatte, ich könnte jeden Moment in Ohnmacht fallen. Wie konnte ich nur so bescheuert gewesen sein? Ich war erleichtert gewesen – erleichtert! –, dass John lediglich einen Menschen getötet hatte.

			Sein Vergehen hätte viel schlimmer sein können.

			Aber was gab es Schlimmeres, als den eigenen Vater zu töten?

			Die eigene Großmutter umbringen vielleicht, aber das war’s dann auch schon an Möglichkeiten.

			Ich zitterte, und mir war schlecht, auch wenn ich mir vollkommen albern dabei vorkam. Nichts hatte sich verändert. John war immer noch derselbe, nur eben jemand, der vielleicht – oder wahrscheinlich – seinen Vater getötet hatte. Das war alles.

			Von der Tür kam ein Klopfen. »Pierce?« Es war Kayla.

			»Tut mir leid«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Ich brauche noch eine Minute.«

			»Schon gut«, erwiderte sie. »Lass dir Zeit. Ich wollte dir nur sagen, dass Frank und ich jetzt losfahren und Alex nach Hause bringen. John wartet inzwischen hier draußen auf dich.«

			Super.

			»Okay, danke«, rief ich. »Tschüss!«

			Eigentlich hätte ich sie noch einmal umarmen sollen. Es war schwer zu sagen, ob ich sie je wiedersehen würde, aber ich war nicht in der Verfassung, um klar denken zu können. Und noch viel weniger war ich in einer Verfassung, in der ich John gegenübertreten konnte.

			Er musste einen guten Grund gehabt haben. John hatte gesagt, er hatte einen guten Grund.

			Was war das noch mal gewesen? Ach, ja: Er war mit dem Kurs nicht einverstanden gewesen, den der Captain gesetzt hatte. »Er hat angefangen, Pierce«, hatte er gesagt. »Das musst du mir glauben. Ich wollte ihn nicht töten.«

			»Natürlich«, hatte ich gemurmelt. »Du hast dich nur verteidigt.«

			Gegen seinen eigenen Vater, wie ich jetzt wusste.

			Ich starrte mein Spiegelbild über dem Waschbecken an und dachte an Wracks … Ich sah selbst aus wie eines. Ich hatte Ringe unter den Augen, und meine Lippen waren vollkommen blutleer. Der Zopf, mit dem ich mich »verkleidet« hatte, stand mir auch nicht besonders.

			Ich spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht und wühlte in meiner Tasche nach meinem Schminkset, das ich immer dabeihatte für den Fall, dass Dad mich überraschend von der Schule abholte, um mich in eins seiner schicken Lieblingsrestaurants auszuführen. Ein- oder zweimal war es tatsächlich schon vorgekommen.

			Was ich nicht verstand, war, warum in dem Buch behauptet wurde, Robert Hayden sei der Kapitän der Liberty gewesen. Er war doch schon tot gewesen, bevor das Schiff überhaupt Isla Huesos erreichte, wie John gesagt hatte.

			Anscheinend hatte niemand von dem Mord erfahren, und von der Meuterei auch nicht.

			Vielleicht war der Historiker, der das Buch geschrieben hatte, einfach nach dem Logbuch des Schiffs vorgegangen. Es war durchaus denkbar, dass die Liberty nur relativ kurz im Hafen gelegen hatte, bevor sie wieder auslief; vielleicht hatte niemand die Gelegenheit gehabt herauszufinden, dass der Kapitän auf See ermordet worden war.

			Von seinem eigenen Sohn.

			Durch den Fensterspalt hörte ich im Innenhof eine wütende Frauenstimme, dann eine Ohrfeige und Schritte, die sich schlurfend vom Schauplatz entfernten. Ganz normale Geräusche für ein Straßenfest, auf dem zu viel getrunken wurde, dachte ich.

			Mit etwas Lipgloss und Kajal sah ich schon eher wieder wie ein Mensch aus und fühlte mich auch so. Es war schon erstaunlich, wie gut ein bisschen Make-up fürs Selbstbewusstsein war, da hatte Kayla absolut recht. Ich streifte das Zopfband ab und kämmte mein Haar mit den Fingern, wie ich es bei ihr gesehen hatte.

			Ich sah tausendmal besser aus. Vielleicht hatte John doch recht mit dem weißen Kleid.

			Andererseits war er ein Vatermörder und sein Urteilsvermögen eventuell etwas getrübt …

			Nein, war er nicht. Davon war ich felsenfest überzeugt. Sonst hätte er wohl kaum den Posten als Hüter der Unterwelt bekommen, und ich hätte mich in seiner Gegenwart nicht immer – nun ja, fast immer – so sicher und geborgen gefühlt.

			Er hatte gesagt, ich könnte mich glücklich schätzen, dass meine Oma von einer Furie besessen war, denn zumindest kannte ich so den Grund, warum sie ein derartig verabscheuungswürdiger Mensch war. Er hingegen hatte keinerlei Erklärung, warum die Leute in seiner Familie solche Ungeheuer gewesen waren.

			Wenn der eigene Vater ein Ungeheuer war, war das doch ein guter Grund, ihn zu töten. Durchaus möglich, dass ich meine eigene Großmutter töten würde, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte.

			Ich beschloss, John einfach zu fragen. »Warum hast du deinen Vater umgebracht?« Genau das würde ich sagen.

			In diesem Moment hörte ich ein vertrautes Huh-Huh und schaute auf.

			Hope saß auf dem Sims des Buntglasfensterchens und flatterte ungeduldig mit den Flügeln, sodass ich die schwarzen Federn unter den cremeweißen sehen konnte.

			»Ich komme ja gleich«, sagte ich geistesabwesend und sah nach, ob ich auch alles wieder eingesteckt hatte.

			Das schwarze Kleid. Ich wollte es nicht mehr. Natürlich war es eine Schande, etwas wegzuwerfen, das nicht einmal kaputt war, aber dieses Kleid hatte ich getragen, als meine Oma versucht hatte, mich umzubringen, und als sie mir das Pfefferspray ins Gesicht sprühen wollte. Und außerdem noch in dem Moment, als John mir zwar gestanden hatte, dass er einen Menschen getötet hatte, aber nicht, dass dieser Mensch sein Vater gewesen war.

			Dieses Kleid brachte Unglück. Ich wollte es nie wieder sehen müssen.

			Ich nahm es aus dem Waschbecken, wrang es aus und stopfte es in den Mülleimer. Abschließend breitete ich noch ein paar Papierhandtücher darüber, damit es nicht so auffällig war.

			Schließlich drehte ich mich um und wollte gerade die Tür öffnen, da sah ich aus dem Augenwinkel kurz mein Spiegelbild aufblitzen:

			Der Diamant im Ausschnitt meines Kleides war pechschwarz.

			Schwärzer noch als die Uniform der Polizistin, die im nächsten Moment die Tür eintrat, sodass sie krachend gegen das Waschbecken schlug.

			Hope flog in einem Wirbel aus schwarzen und weißen Federn auf und davon.

		

	
		
			»Wenn die vom Leib’ sich trennen, welche dort

			Sich frevelhaft in wildem Grimm entleiben,

			Schickt Minos sie zu diesem Schlunde fort.«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dreizehnter Gesang

			Die Polizistin hatte nicht ihre Pistole gezogen, sondern einen Taser. Ich sah den blauen Funkenbogen, der sich zwischen den beiden gefährlich aussehenden Metallspitzen am vorderen Ende spannte, also war das Gerät eingeschaltet und geladen.

			»Pierce Oliviera?«, fragte die Polizistin.

			Ohne nachzudenken schüttelte ich den Kopf, verleugnete mich sozusagen selbst. Nein. Ich war nicht Pierce Oliviera.

			Eigentlich war das nicht einmal gelogen. Ich wusste nicht mehr, wer ich war, und das schon seit einer ganzen Weile … Vielleicht seit meiner NTE, auf jeden Fall aber, seitdem die Unterwelt mein Zuhause war.

			Eigenartigerweise war mein Selbstwertgefühl durch die Zeit, die ich bei den Toten verbracht hatte, stärker geworden statt schwächer. Irgendwie passte ich dort besser hin und war weit mehr willkommen als in meiner Welt, wie die momentane Situation wieder einmal eindrucksvoll zeigte.

			Das Allerverrückteste jedoch war: Ich kannte die Frau. Erst vor wenigen Tagen hatte sie mich in der Schule gemeinsam mit Polizeichef Santos wegen Jades Tod befragt, weil mein Fahrrad am Friedhofszaun festgekettet gewesen war. Sie hieß Hernandez. Sie war eine klein gewachsene Brünette und hatte mich damals angeschaut, als würde sie mir am liebsten einen Elektroschock verpassen, nur weil ich überhaupt am Leben war.

			Jetzt stand sie wieder vor mir und bedrohte mich mit diesem Ding, weil … Ja, warum eigentlich?

			Sie blickte auf das zerknüllte Stück Papier, das sie in der anderen Hand hielt, und ich stellte mit Entsetzen fest, dass es sich dabei um einen dieser Vermisstenzettel handelte, die stapelweise in Moms Wohnzimmer herumgelegen hatten – mit einem riesengroßen Foto von mir darauf.

			»Okay«, sagte Hernandez. »Du bist es also.«

			Sie hob den Taser wie ein Messer, das sie mir jeden Moment in die Brust rammen würde.

			Ich hatte so fürchterliche Angst, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, aber ich sah auch so, was sie war: keine Beamtin, die nur ihren Job erledigte (ich bezweifelte, dass Santos seine Leute angewiesen hatte, sofort mit dem Taser auf mich loszugehen), sondern eine Furie.

			Ich hätte schreien sollen, denn dann wäre John mir sofort zu Hilfe geeilt, egal, wohin er im Moment verschwunden war.

			Stattdessen entschied ich mich für das Dümmste, was ich in diesem Moment überhaupt tun konnte. Ich fragte: »Warum?«

			»Wegen meinem Vater natürlich«, sagte sie mit einem Kopfschütteln, als hätte sie es mir schon hundertmal gesagt, »er hat mir erzählt, was dein Freund ihm angetan hat.«

			Wie bitte? Ich war so verdutzt, dass ich gar nicht auf die Idee kam, wenigstens jetzt zu schreien. Wie hypnotisiert starrte ich auf die zwischen den Elektroden knisternden Funken, die immer näher kamen. Als ich begriff, was mit mir passieren würde, wenn sie mich mit diesem Ding berührte, trat ich zu, so hart ich konnte – mit geschlossenen Augen, weil ich den Anblick des zuckenden blauen Lichtbogens nicht mehr ertrug.

			Durch die Sohle meiner Ballerinas spürte ich etwas Weiches, dann hörte ich einen Schrei und schließlich einen Aufschlag.

			Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass mein Tritt die Polizistin zwar nicht von den Beinen geholt hatte, aber sie hatte wenigstens den Taser fallen gelassen, der daraufhin ein paar Meter weit weg unter einen der Sessel gerutscht war.

			»Widerstand gegen die Staatsgewalt«, knurrte die Furie durch zusammengebissene Zähne. »Nicht besonders schlau.«

			Dann packte sie mich. Hernandez war weit besser in Form als ich und viel stärker. Mit einem dumpfen Knall stürzten wir auf den antiken Teppich der Lobby, und mir blieb die Luft weg. Benommen von dem Fall lag ich unter ihr und sah den Nachtportier kurz um die Ecke lugen. Genauso schnell, wie er gekommen war, verzog er sich auch wieder. Er hatte offensichtlich kein Interesse daran, sich in eine Auseinandersetzung zwischen einer Gesetzeshüterin und einer jungen Frau einzumischen, die nicht einmal für ein Zimmer bezahlt hatte. Normalerweise konnte ich mich zwar durchaus selbst verteidigen, aber in diesem speziellen Fall hätte ich nichts gegen ein bisschen Unterstützung einzuwenden gehabt. Wo blieb John?

			Die Frage wurde umso dringlicher, als Hernandez’ Finger sich um den Diamanten an meiner Kette schlossen.

			»Du hast es immer noch nicht kapiert, oder?«, höhnte sie beinahe mitleidig und fing an, die Kette um meinen Hals zu wickeln. »Dann werde ich deinem Gedächtnis mal ein bisschen auf die Sprünge helfen: Mein Vater hat einmal versucht, dir diese Kette abzunehmen, weil sie als Spielzeug für kleine Mädchen wie dich viel zu wertvoll und gefährlich ist. Aber dein Freund hatte was dagegen.«

			Mehr brauchte ich nicht, um mich zu erinnern.

			»Mr. Curry«, krächzte ich. Während die Kettenglieder sich immer enger um meinen Kehlkopf schnürten, dachte ich daran, wie ich den Persephone-Diamanten dummerweise einem Juwelier in Connecticut gezeigt hatte. Auch er hatte gewaltsam an meiner Kette gezerrt. Glücklicherweise war John damals gerade noch rechtzeitig aufgetaucht und hatte Mr. Curry in die Schranken gewiesen.

			Unglücklicherweise manifestierten sich diese bildlichen Schranken in einem durch und durch realen Herzstillstand, den John dem Juwelier verpasste.

			»Warten Sie«, flehte ich die Frau an und versuchte, meine Finger zwischen die Kette und meinen Hals zu bekommen, um sie zu zerreißen oder wenigstens den Druck auf meine Luftröhre zu vermindern. »Ich habe Ihren Vater gerettet und John davon abgehalten, ihn zu töten. Er wurde wieder gesund … die Verkäuferin im Laden nebenan … hat gesagt, er wäre in den Ruhestand gegangen und … zu seiner Tochter nach … Florida gezogen …«

			Wie sich herausstellte, war die Kette um ein Vielfaches stabiler, als sie aussah. Hades musste sie aus einer praktisch unzerstörbaren Goldlegierung geschmiedet haben, denn wie es schien, würde eher mein Kehlkopf nachgeben als die zierlichen Glieder.

			Ich wurde mit einem Geschenk erwürgt, das John mir vor Jahren aus zutiefst empfundener Liebe gemacht hatte. Nicht zu fassen.

			»Zu mir«, schnauzte Hernandez mich an. »Zu mir ist er gezogen. Ich habe eine Nachricht für deinen Freund: Sag ihm, dass es zwecklos ist. Du bist nirgendwo sicher, nicht einmal in der Unterwelt. Wir werden dich finden, egal wohin du gehst.«

			Die handgepinselten Sonnenuntergänge an den Wänden begannen zu verschwimmen, und mir wurde allmählich schwarz vor Augen. Ich hörte ein eigenartiges Geräusch, eine Art Trommeln in den Ohren, und vermutete, dass es wohl das Blut in meinen Halsschlagadern war, das weder vor noch zurück konnte. Bald würde die Sauerstoffversorgung meines Gehirns ganz zusammenbrechen, und dann war es vorbei.

			Ich streckte meine Arme aus und wollte Hernandez gerade die Finger in die Augen bohren, solange ich mich noch bewegen konnte, da geschah ein Wunder – mehrere gleichzeitig sogar. Das erste war, dass ich Johns Stimme hörte.

			»Warum sagen Sie mir das nicht selbst?«, knurrte er, dann schrie Hernandez auf vor Schmerz.

			Ich konnte mir nicht erklären weshalb, denn ich hatte sie kaum berührt. Trotzdem ließ sie meine Kette los, und der Druck auf meine Kehle verschwand.

			Ich zerrte hektisch an der Kette, zog sie weg von meinem Hals und saugte gierig allen Sauerstoff in meine Lunge, den ich bekommen konnte. Selbst der widerwärtig süße Geruch der Duftsträuße erfüllte mich mit Begeisterung, denn die Tatsache, dass ich ihn überhaupt wahrnahm, bedeutete, ich war noch am Leben. Als ich wieder genug bei Sinnen war, um etwas zu erkennen, sah ich John über mir aufragen. Sein Blick wechselte zwischen wütend und besorgt.

			»Pierce.« Es klang, als käme das Wort von weit, weit weg. Er hob mich an den Schultern hoch. »Ist dir was passiert? Mein Gott, dein Hals … Ist dir was passiert?«

			»Mir fehlt nichts«, erwiderte ich, drehte den Kopf und sah die Polizistin neben mir auf dem Boden liegen. Ihre Augen waren geschlossen, als wäre sie tot. »Was hast du mit ihr gemacht?«

			John würdigte sie kaum eines Blickes. »Ich habe gar nichts mit ihr gemacht. Noch nicht. Es tut mir leid, Pierce. Ich habe die ganze Zeit hier auf dich gewartet, dann gab es einen Vorfall draußen auf dem Innenhof … die Sängerin von vorhin fing an, mit Mr. Liu zu flirten, und dann hat sie sich plötzlich auf ihn gestürzt.«

			Die Nachricht rüttelte mich mit einem Schlag wieder wach. Ich dachte zurück an die Frauenstimme, die ich durch das Fenster gehört hatte, als ich noch auf der Toilette war, und die darauffolgende Ohrfeige. Ich hatte mir nichts dabei gedacht, hatte es für einen ganz normalen Zwischenfall gehalten, wie sie auf Straßenfesten nun mal vorkamen.

			»Mr. Liu?!«, wiederholte ich entsetzt. »Ist ihm was passiert?«

			»Es geht ihm gut«, erwiderte John grimmig. »Er schämt sich höchstens ein bisschen. Ich hätte wissen müssen, dass das Ganze nur ein Ablenkungsmanöver war, um mich von dir wegzulocken. Ich habe erst gemerkt, in welcher Gefahr du warst, als Hope plötzlich wie aus dem Nichts vor mir auftauchte und mich anschrie. Ich wusste nicht mal, dass Tauben überhaupt schreien können.«

			Hope. Ich blickte mich um und sah sie auf dem Sims über dem falschen Kamin sitzen, von wo sie besorgt auf mich herunterschaute.

			»Ist ihr was passiert?«, hörte ich eine vertraute Stimme poltern. »Ist sie …«

			»Sie lebt«, sagte John zu Mr. Liu, der gerade in die Lobby gestürmt kam, ohne Rücksicht auf das Mobiliar in seinem Weg zu nehmen. Auf der Wange hatte er frische rote Striemen – Kratzer von Frauenfingernägeln, allem Anschein nach –, aber er schien sie nicht einmal zu bemerken. »Gerade noch so.« Und zu mir sagte John: »Kannst du aufstehen?«

			»Natürlich kann ich aufste …«

			Ich versuchte es, kam aber einfach nicht hoch. Meine Hände zitterten, und meine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Hätte John mich nicht an Hüfte und Schultern festgehalten und mich mehr oder weniger zum nächstgelegenen Sessel getragen, ich hätte es nie geschafft.

			Erst jetzt nahm ich nach und nach die weitere Umgebung wahr:

			Den Nachtportier, der ein weiteres Mal um die Ecke spähte und mehr als nur ein bisschen verärgert aussah wegen des Aufruhrs in der Lobby.

			Henry, der neugierig hereingekommen war, sich jedoch mit einem gemurmelten: »Vorsichtig« von Mr. Liu zur Seite schieben lassen musste, egal wie viel er auch jammerte und protestierte: »Aber ich will die Furie auch sehen!«

			Und die Tatsache, dass das Trommeln in meinen Ohren in Wahrheit von draußen gekommen war: Heftiger Regen hatte eingesetzt, der seit Tagen angekündigte Sturm hatte die Insel endgültig erreicht.

			Das Überraschendste von allem jedoch war, Mr. Smith zu sehen, der mit über den Mund geschlagenen Händen vor einem der Sonnenuntergangsbilder stand.

			»Dem Himmel sei Dank, ihr ist nichts passiert«, keuchte er. »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«

			»Ja«, knurrte John. »Sie können verschwinden. Sie haben schon genug Schaden angerichtet für einen …«

			»John«, sagte ich beschwichtigend.

			Ich hatte keine Ahnung, warum er so wütend auf den Friedhofsaufseher war, aber im Moment war es mir auch egal, denn ich hatte gerade noch etwas anderes gesehen.

			Von Hernandez stieg Rauch auf.

			Die Polizistin hatte sich keineswegs aufgesetzt und eine Zigarette angezündet, und trotzdem kräuselte sich ein dünnes Dunstfähnchen und stieg aus ihrer Hand nach oben … aus einer Wunde in ihrer Handfläche besser gesagt, genau an der Stelle, wo sie meinen Diamanten berührt hatte, als sie versuchte, mich mit meiner Kette zu erwürgen. Der Rauch war schwarz, als wäre sie erschossen worden.

			Oder als wäre ihre Seele gerade dabei, den Körper zu verlassen.

			Dennoch war ich ziemlich sicher, dass sie nicht erschossen worden war, zumindest nicht von einem der Anwesenden. Außerdem stand ich nahe genug, um deutlich zu sehen, wie sie atmete. Also war sie nicht tot.

			Plötzlich hörte ich einen Schrei, so hoch, dass er gerade noch wahrnehmbar war. Es war ein zorniges, hasserfülltes Kreischen, das von dem schwarzen Dunst auszugehen schien, der aus Hernandez’ Hand aufstieg.

			Soweit ich wusste, war weder Rauch noch eine Seele in der Lage zu schreien.

			Hope hatte das Geräusch ebenfalls gehört, denn sie neigte den Kopf und hüpfte irritiert aus der Bahn der durchschimmernden Erscheinung, die sich in Richtung der Terrassentüren in Bewegung gesetzt hatte.

			John kniete immer noch neben mir und hielt mich um die Hüfte fest. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und deutete auf die Erscheinung.

			»Siehst du es auch?«, fragte ich. »Glaubst du, sie …?«

			Statt zu antworten, sprang John auf die Füße. Einen Moment lang glaubte ich, er würde versuchen, das Gebilde einzufangen, was mir reichlich sinnlos vorkam – wie sollte man das Böse einfangen, vor allem wenn es sich gerade in gasförmigem Zustand befand? –, aber dann sah ich einen Energieblitz aus seinen Fingerspitzen schießen, wie er es zuvor auf der Treppe in Moms Haus getan hatte. Nur dass er diesmal genau zielte, und zwar auf die Furie, die von der Polizistin Besitz ergriffen hatte.

			Funken flogen auf wie von einer heftigen Explosion, dann hörte ich einen Schrei. Er war viel lauter als der von zuvor und riss dann abrupt ab. Als ich meine Hände wieder senkte, die ich schützend vor die Augen gehalten hatte, war von dem schwarzen Dunst nur noch ein schmieriger dunkler Fleck an der holzvertäfelten Wand übrig.

			Von dem bösen Geist fehlte jede Spur.

		

	
		
			»Schwärzer als Eisen seine Flut, sie bringt,

			Wenn man ihr folgt, hinab zu rauhen Wegen,

			Durch die man mit Beschwerde niederdringt.«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Siebter Gesang

			Ich sah John verwundert an.

			Sein Brustkorb hob und senkte sich, als wäre er gerade kilometerweit gesprintet, das dunkle Haar klebte ihm an der Stirn, die Hände hatte er zu Fäusten geballt … aber als er meinem Blick begegnete, breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht aus, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte.

			Der Grund war leicht nachzuvollziehen: Es sah ganz so aus, als hätten wir gerade gemeinsam eine Furie getötet.

			»Mach das noch mal!«, rief Henry und applaudierte begeistert.

			»Heute nicht mehr, bitte«, sagte Mr. Smith. Er kauerte neben der bewusstlosen Polizistin und tat so, als würde er ihren Puls fühlen, aber ich konnte deutlich sehen, dass ihm in Wahrheit ganz einfach die Knie weich geworden waren beim Anblick von Johns Feuerwerk. »Immerhin sind unbeteiligte Zivilisten anwesend. Zuerst der Vorfall mit Mike, und jetzt das. Mehr Aufregung kann ich an einem Tag nicht verkraften. Ich vermute, das da war die Furie.« Er deutete mit dem Kinn auf den Fleck an der Wand.

			»Das war sie«, bestätigte John und wandte sich wieder an mich. »Wie hast du sie dazu gebracht, den Körper der Polizistin zu verlassen?«

			»Das habe ich gar nicht«, antwortete ich mit einem Kopfschütteln. »Die Kette hat das gemacht, als Hernandez sie berührte. Sieh dir ihre Hand an.«

			Mr. Smith bog die Finger der Bewusstlosen auseinander, und da war es, das Brandmal, das ich gesehen hatte. Es hatte exakt dieselbe Form wie mein Diamant.

			»Damit wäre es wohl geschafft, Captain«, sagte Mr. Liu feierlich. »Nach beinahe zweihundert Jahren haben wir endlich einen Weg gefunden, sie loszuwerden.«

			»Faszinierend«, murmelte Mr. Smith. »Der Diamant reagiert nicht nur auf die Gegenwart von Furien, er kann sie auch zwingen, den Körper zu verlassen, von dem sie Besitz ergriffen haben, wenn sie ihn berühren.«

			»Stimmt«, sagte Henry und schaute mich mit einem eigenartigen Ausdruck auf dem Gesicht an. »Wir müssen sie nur alle die Miss würgen lassen, und Sie geben ihnen den Rest, Captain.«

			»Nein, Henry«, erwiderte John, ohne eine Miene zu verziehen. »Das halte ich für keine gute Idee. Aber etwas in der Art vielleicht.«

			»Ähm, Verzeihung«, rief eine zitternde Stimme von der Rezeption.

			Der Nachtportier winkte verunsichert, als wir uns alle in seine Richtung drehten.

			»Braucht die am Boden liegende Beamtin vielleicht Hilfe? Einen Krankenwagen oder so? Ich könnte nämlich einen rufen. Andernfalls sieht mein Chef es nicht gerne, wenn Leute in der Lobby schlafen.«

			Mr. Smith hob die Augenbrauen. »Eine ganz vorzügliche Idee. Tun Sie’s, rufen Sie sofort einen Krankenwagen.«

			»Okay«, erwiderte der Portier, und sein Gesicht verschwand ein weiteres Mal um die Ecke.

			Hernandez kam allmählich wieder zu sich. Sie schien verwirrt, tastete nach etwas an ihrem Gürtel und suchte dann, als sie es nicht fand, den Boden ringsum ab.

			»Was geht hier vor?«, fragte sie mit halb geöffneten Augen, ohne jemanden dabei anzusehen. Alle Feindseligkeit war aus ihrer Stimme gewichen. Sie klang sogar einigermaßen sympathisch. Als ihr Blick mich streifte, deutete nichts darauf hin, dass sie mich wiedererkannte. »Was ist passiert?«

			»Sie wollen damit sagen«, fragte Mr. Smith mit großen Augen zurück, »Sie erinnern sich nicht?«

			»Nein«, gestand die Polizistin rundheraus und fasste sich an die Stirn. In diesem Moment sah sie die Wunde auf ihrer Handfläche. »Habe ich mich verbrannt?«

			»Ja«, sagte der Friedhofsaufseher in der offensichtlichen Absicht, sie zu schonen. »Ich glaube, das haben Sie. Wenn Sie einfach hier warten würden, Frau Hernandez, ein Krankenwagen ist bereits auf dem Weg.«

			»Tatsächlich?«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Das ist aber wirklich süß von Ihnen. Sie können Deanna zu mir sagen.«

			»Ja, sicherlich«, erwiderte er.

			Aus irgendeinem Grund fiel mir in diesem Moment wieder ein, wie Mr. Smith ein paar Stunden zuvor gesagt hatte, wann immer Menschen etwas Gutes taten, sei das das Wirken der Schicksalsgöttinnen, und wenn sie Böses taten, seien die Furien dafür verantwortlich.

			»Ich dachte, es könnte Sie interessieren, Miss Oliviera«, fuhr er etwas leiser fort, damit Deanna ihn nicht hörte, »dass mein Chef-Hausmeister Mike Schmerzensgeld für einen Arbeitsunfall beantragt hat.«

			»Wirklich?« Das war zwar eine der Möglichkeiten, von denen Mr. Smith gesprochen hatte, trotzdem konnte ich es kaum glauben.

			»Er wurde im Krankenhaus behandelt und ist bereits wieder entlassen«, sprach er weiter. »Die Diagnose lautete auf Gehirnerschütterung, die er sich, wie er zu Protokoll gab, zugezogen hatte, als er auf der Treppe zum Garten stolperte. Ich glaube, Sie hätten ruhig etwas sanfter mit ihm verfahren können, Pierce. Der Ärmste hat sich für den Rest der Woche krankgemeldet.«

			»Und Sie werden mir hoffentlich verzeihen, wenn ich für Mike nicht mehr Mitleid aufbringen kann als für Pierces Großmutter«, kommentierte John trocken. »Glaubst du, du kannst schon wieder gehen, Pierce?«

			Ich nickte.

			Henry hatte inzwischen den Taser gefunden. Die Waffe hatte sich beim Herunterfallen zwar ausgeschaltet, aber Henry brauchte nur ein paar Sekunden, um den richtigen Knopf zu finden. Die blauen Funken, die daraufhin erstrahlten, zauberten ein verzücktes Lächeln auf sein Gesicht.

			»Toll«, sagte er. »Darf ich das behalten, Captain?«

			»Nein«, erwiderte John scharf, »darfst du nicht. Mr. Liu?«

			Mr. Liu entwaffnete den kleinen Henry, während John mir auf die Füße half. Ich fühlte mich schon wieder etwas besser, weniger schwindlig … vor allem, als John mir mit der Hand durchs Haar und über den Hals bis hinunter zum Rücken strich, während wir zur Ausgangstür gingen. Ich spürte dieselbe Wärme wie zuvor, als er den kleinen Kratzer von meiner Taube behandelt hatte. Nur dass die Wärme diesmal von meinem Nacken ausging und sich bis nach vorne zu meinem Kehlkopf ausbreitete, wo immer noch der Abdruck der Kette zu sehen war.

			Immer noch besorgt, sah John mich unter seinen dichten Augenbrauen hervor an. »Besser?«, fragte er.

			»Besser«, erwiderte ich und brachte sogar ein Lächeln zustande.

			Und trotzdem hörte ich immer noch diese leise Stimme im Hinterkopf: »Hayden & Söhne, Hayden & Söhne«, flüsterte sie unablässig.

			»Wenn dir irgendetwas passiert wäre, Pierce …« Er verstummte, konnte mir nicht einmal in die Augen sehen.

			»Sag ihm, dass es zwecklos ist«, hatte Hernandez gesagt. »Du bist nirgendwo sicher, nicht einmal in der Unterwelt. Wir werden dich finden, egal wohin du gehst.« Mich schauderte.

			»Schon gut«, sagte ich zu John.

			Er blickte auf. »Nein, ist es nicht«, flüsterte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

			»Ich fürchte, es ist alles meine Schuld«, warf Mr. Smith mit ungewohnt schwacher Stimme ein, und ich zuckte zusammen.

			Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er uns gefolgt war, und schaute ihn überrascht an. »Ihre Schuld? Wieso?«

			Der Innenhof war mittlerweile vollkommen leer. Niemand war mehr da, weil das Blätterdach bei dem heftigen Regen, der sich wie ein bleierner Vorhang vom Himmel herabsenkte, einfach nicht mehr genug Schutz bot. Selbst die Band hatte sich irgendwo anders untergestellt. Wahrscheinlich nicht zuletzt wegen des Vorfalls zwischen der Sängerin und Johns Männern …

			Deshalb war ich umso überraschter, als ich eine weitere vertraute Stimme rufen hörte: »Nein, ich war der Auslöser von allem.«

			Ich hatte geglaubt, wir wären allein, doch ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte, löste sich aus den Schatten und kam auf uns zu.

			»Patrick«, sagte Mr. Smith verärgert. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Wagen warten.«

			»Ich weiß, ich weiß«, entschuldigte sich der andere. Er klang nicht nur wie ein geprügelter Hund, er sah auch fast so aus in seinem pinkfarbenen Kurzarmhemd, den Kaki-Shorts, gelben Socken und gelber Fliege; er war vollkommen durchnässt vom Regen. »Ich wollte nur noch einmal betonen, wie leid mir alles tut.«

			Und zu mir sagte er: »Hallo, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Patrick Reynolds, Richards Freund. Ich habe das Foto von Ihnen gemacht, und es tut mir so entsetzlich leid. Ich weiß jetzt, dass das völlig daneben war.«

			»Oh«, entfuhr es mir, als ich endlich begriff, warum mir die Stimme so bekannt vorgekommen war. Er war der Kerl, der sich vorhin so wortreich bei John entschuldigt hatte. »Hallo.«

			Mr. Smith hatte mir bereits von seinem Lebenspartner Patrick erzählt. Das Einzige, was ich über ihn wusste, war, dass er Mr. Smiths Faszination für die Toten nicht nachvollziehen konnte und gerne strickte. Er sah jünger aus als der Küster, bestimmt zehn Jahre, und ich fragte mich, ob er auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, worin sein Freund da verwickelt war.

			Anscheinend nicht, denn seine nächsten Worte waren: »Ich war so aufgeregt; ich habe Ihren Fall in der Zeitung verfolgt – es ist ja so langweilig in dieser Stadt, Sie können sich’s gar nicht vorstellen – ich hätte nie gedacht, dass ich Sie jemals zu Gesicht bekommen würde. Und als Sie dann vorhin direkt an mir vorbeigingen, konnte ich einfach nicht anders, auch wenn Richard es mir eigentlich verboten hatte …«

			Jetzt wusste ich nicht nur endlich, wer das Foto von mir gemacht hatte, sondern auch, warum Johns Augen so wütend blitzten. Wenn ich daran dachte, wie er früher in solchen Situationen reagiert hatte, war es ein ausgesprochenes Wunder, dass dieser Patrick Reynolds nur tropfnass war und nicht schon mit akutem Herzstillstand und windelweich geprügelt auf der Intensivstation lag. Ich zumindest fand, das war ein echter Fortschritt, auch wenn ich spürte, wie sich Johns Hand auf meinem Rücken ein wenig verkrampfte.

			»Ich meine, buchstäblich über Zack Olivieras Tochter zu stolpern, und das auch noch auf einem Konzert der Busty Bayamos – es ist unsere absolute Lieblingsband. Angelica, die Sängerin, ist einfach himmlisch …«

			Patrick redete ununterbrochen und versuchte, seine Entschuldigung loszuwerden. Dass der Wind den Regen mittlerweile bis zu uns unter das Vordach blies, schien ihn nicht zu stören.

			»… und ich dachte mir, mache ich eben ein Foto, was ist schon dabei, auch wenn es Richard furchtbar peinlich war. Und was in Angelica gefahren ist, kann ich mir überhaupt nicht erklären, normalerweise ist sie …«

			»Alles vergeben und vergessen«, unterbrach John mit Grabesstimme. »Wir müssen jetzt los.«

			»Oh mein Gott«, sagte Patrick, »ich rede schon wieder zu viel, oder? Richard beschwert sich auch immer. Aber ist das nicht einfach umwerfend romantisch, die Tochter des Industriemagnaten und der …« Er verstummte und strahlte John an. »Na ja, wie auch immer, ich hoffe nur, es klappt mit euch beiden. Du hast ihnen doch von der guten Nachricht erzählt, Richard?«

			Mr. Liu und Henry waren uns nach draußen gefolgt, und Henry hatte meine Büchertasche dabei, wie ich sah.

			»Welche gute Nachricht?«, fragte ich. Mir fiel nichts ein, außer vielleicht, dass wir eine Methode gefunden hatten, wie man Furien austreiben und töten konnte. Besonders praktisch war sie ja nicht, denn ich musste jede Furie, der ich begegnete, mit meinem Diamanten berühren. Und das bedeutete, dass ich ihnen näher kommen musste, als mir ratsam schien.

			»Ich habe es John bereits gesagt, Patrick«, erklärte Mr. Smith. »Im Ernst, sie müssen jetzt wirklich gehen. Das arme Mädchen …«

			»John was gesagt?«, hakte ich nach. »Ist etwas mit Alex?« Nach der Angst oder eher den zahlreichen Ängsten, die mich in letzter Zeit heimsuchten, war ich extrem hellhörig geworden.

			Johns Hand wanderte zu meinem Arm. »Es geht ihm gut«, sagte er sanft. »Du brauchst dir um nichts Sorgen zu machen. Frank sorgt dafür, dass dein Cousin wohlbehalten nach Hause kommt. Er hat Alex’ Telefon und Schlüssel, und ich habe ihm eingeschärft, sie ihm erst zurückzugeben, wenn er ihn zu Hause abgeliefert hat. Danach wird er Alex’ Auto lahmlegen, damit er keine Dummheiten anstellt. Kayla hat ihm erklärt, wo es steht. Und wenn das alles erledigt ist, hole ich Frank ab.«

			Ich blinzelte John an. »Das … das ist wunderbar. Danke.«

			Er lächelte. »Nimm Henrys Hand.«

			»Wie?« Ich tat, worum er mich gebeten hatte. »In Ordnung. Aber wozu?«

			Plötzlich wusste ich, was John vorhatte. Ich ließ Henrys Hand los, die immer noch klebrig von Zuckerwatte war, und schaute John aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Nein.«

			Ich wandte mich an Patrick. »Was war das denn für eine gute Nachricht?«

			»Ach, das …« Patrick schien verlegen. Er hatte genau zugehört, beinahe als versuche er, sich alles genau zu merken. Hoffentlich nicht für seinen Blog oder etwas in der Art. »Hab ich vergessen. Was war es noch mal genau? Es hatte mit Granatäpfeln zu tun, oder?« Er blickte Mr. Smith fragend an, der in diesem Moment aussah, als würde er am liebsten im Boden versinken. »Ich versichere Ihnen, die meiste Zeit habe ich nicht die geringste Ahnung, wovon Richard redet, aber heute Nachmittag bekam er einen Anruf von irgendeinem Professor aus Kalifornien, und danach hat er ständig über Granatäpfel geredet und erklärt, dass sie rein symbolisch sind und man ohne Bedenken essen kann, was man will. Ist das vielleicht eine neue Diät? Muss man nur genug Granatäpfel essen und kann dann ansonsten reinschaufeln, so viel man will, ohne zuzunehmen? Für mich wäre das nämlich …«

			»Henry«, sagte John entschlossen. »Du nimmst jetzt Miss Olivieras Hand.«

			Henry gehorchte und hielt sich mit der anderen Hand an Mr. Lius Arm fest.

			»Adieu«, sagte John zu Mr. Smith, dann ging er von der Terrasse hinunter in den strömenden Regen und zog mich mit sich.

			»Aber …«, protestierte ich und drehte den Kopf nach dem Friedhofsaufseher und seinem Freund um. Patrick wirkte reichlich verwirrt wegen unseres hastigen Aufbruchs, Mr. Smith hingegen schien erfreut, uns los zu sein. Ich sah noch, wie er die Hand zum Abschied hob, während der Regen spitz wie Nadeln auf mich einprasselte und mich bis auf die Knochen durchnässte.

			Ich blinzelte das Wasser aus meinen Augen, und alles – Mr. Smith, Patrick, das Hotel, der Innenhof, der Regen und die gesamte Insel – verschwand.

		

	
		
			Auf das den Mund gedrückt der Buhle hehr,

			Da naht’ Er, der mich nimmer wird verlassen,

			Da küßte zitternd meinen Mund auch Er.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Fünfter Gesang

			Als ich die Augen wieder öffnete, fand ich mich in einem anderen Innenhof wieder – und zwar in dem, in dem Henry sich vor einer gefühlten Ewigkeit versteckt hatte.

			Wir waren einige Stunden weg gewesen, aber im Reich der Toten schien nicht viel passiert zu sein. Offensichtlich verging die Zeit hier langsamer als auf der Erde. Das grauviolette Licht, das von der Höhlendecke ausging, war etwas dunkler geworden, aber nicht viel. Ich konnte die Gesichtszüge der Statue auf dem Brunnen immer noch gut erkennen. Die Vorhänge an den Torbögen zu Johns Zimmer wurden nach wie vor von dem dahinter brennenden Kaminfeuer erleuchtet, sodass sie in einem sanften Gelb erstrahlten. Nichts hatte sich verändert.

			Da sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung und blickte nach oben:

			Vögel, deren Flügel sich in erbarmungslosem Schwarz von der Höhlendecke abhoben, kreisten in lockerer Formation wie Geier über einem verendenden Tier. Es waren Dutzende, vielleicht sogar mehrere Hundert, und seltsamerweise machten sie nicht das geringste Geräusch. Sie schienen beinahe über der Insel zu schweben, auf der die Seelen der Toten eingeteilt wurden.

			Ich hatte mich noch gar nicht richtig von dem abrupten Ortswechsel erholt und erschrak so sehr, dass ich sogar meine Verärgerung darüber vergaß, wie John mich einfach mitten aus dem Gespräch mit Patrick gerissen hatte.

			»Sieh mal!«, rief ich und deutete auf die Formation. Bis auf Hope hatte ich bisher keinen einzigen Vogel in der Unterwelt gesehen, aber zu meiner Erleichterung schien sie sich kein bisschen für ihre unheimlichen Artgenossen zu interessieren; stattdessen flog sie zum Brunnen hinüber und putzte eifrig ihr Gefieder.

			»Was machen die da?«, fragte ich. »Hat das irgendwas zu bedeuten?«

			»Dass wir zu lange fort waren«, antwortete Mr. Liu kurz angebunden und war schon auf dem Weg zum Ausgangstor. »Komm mit, Henry. Es gibt Arbeit.«

			»Decken!«, stöhnte Henry. »Dann werde ich Mr. Graves wohl erst später von der Furie und der Zuckerwatte erzählen können.«

			Offensichtlich war Zuckerwatte essen für ihn ungefähr genauso aufregend gewesen wie die Furie.

			Henry stellte hastig die Büchertasche vor meinen Füßen ab und rannte dann Mr. Liu hinterher. »Können wir nicht wenigstens Typhon mitnehmen?«, rief er. »Diesmal passe ich auch auf, dass er niemanden beißt, versprochen!«

			Das Tor schlug hinter den beiden zu, und ich war mit John allein. Das letzte Mal schien schon viel zu lange zurückzuliegen …

			Zumindest war das der einzige Grund, der mir als Erklärung einfiel, warum Hopes zufriedenes Gurren und das Plätschern des Brunnens mit einem Mal so furchtbar laut klangen, und warum ein geradezu greifbares Knistern in der Luft lag, bei dem sich mir die Härchen auf den Armen aufrichteten.

			Mein Freund schien kein Gespräch anfangen zu wollen, und ich überlegte, was ich tun könnte, um dieses unbehagliche Schweigen zu durchbrechen. John stand einfach nur da und schaute mich mit diesem eigenartigen Gesichtsausdruck an, den ich schon einmal bei ihm gesehen hatte. Es war im Garten meiner Mom gewesen, kurz nachdem ich von Mr. Smith etwas Schreckliches über John erfahren hatte, von dem er glaubte, ich würde ihn dafür hassen.

			Einesteils hatte John ja recht gehabt: Ich hatte tatsächlich etwas Schreckliches über ihn erfahren. Was ich nicht verstand, war, weshalb er davon wusste. Hatte Mr. Smith ihm erzählt, dass er mir das Buch geliehen hatte? Ich bezweifelte es, denn dann wäre der Friedhofsaufseher vorhin wohl nicht so ungeschoren davongekommen.

			Und hier stand John und schaute mich an, verschlossen und schuldbewusst zugleich. Seine Kiefermuskeln zuckten unruhig, und seine Augen funkelten hell wie Sterne …

			Das war zwar recht hübsch anzusehen, aber in Augen, die funkeln wie Sterne, kann man genauso wenig hineinsehen wie in die Sonne. Wie in aller Welt sollte ich also dahinterkommen, was gerade in ihm vorging? Ich hatte so viele Fragen, die ich ihm stellen wollte, stellen musste. Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte, aber John musterte mich nur, als warte er auf ein Signal von mir. Wahrscheinlich wusste er, dass Fragen kommen würden, und fürchtete sich gleichzeitig davor.

			Warum hast du deinen Vater umgebracht? Was hat Patrick gemeint, als er sagte, ich könnte unbesorgt essen, was immer ich will, und warum hast du das Gegenteil behauptet?, hätte ich ihn gerne gefragt. Aber das konnte ich natürlich nicht; zumindest nicht so direkt.

			Also versuchte ich etwas Zeit zu schinden und strich mir das Haar zurück, das eigentlich klatschnass hätte sein müssen, denn schließlich hatte John mich in den Wolkenbruch hinausgeschleift, bevor er mich hierhergebracht hatte. Aber es war strohtrocken.

			Ich schaute an mir hinab. Bisher hatte John mir jedes Mal, wenn er mich in seine Welt katapultierte, auch gleich ein komplett neues Outfit im Stil des neunzehnten Jahrhunderts verpasst.

			Aber nicht diesmal. Ich trug immer noch das weiße Kleid, das ich von zu Hause mitgenommen hatte. Es war blitzsauber und sah aus wie frisch gebügelt, und das, obwohl ich mich darin in der Hotellobby mit einer Polizistin geprügelt hatte.

			Ich blickte erfreut auf.

			»Das da«, sagte ich und nestelte unsicher an meinem Kleid herum, »ist schon eher mein Stil. Mit einem ganzen Schrank voll solcher Gewänder würde es mir schon viel weniger ausmachen, für den Rest meines Lebens hier in der Unter …«

			Mit drei langen Schritten war John bei mir, fasste mich an der Taille und riss mich so heftig an sich, dass ich den Aufprall meines Körpers auf seinen harten Muskeln bis hinunter in die Zehenspitzen spürte.

			»John!«, keuchte ich. Das war nicht die Reaktion, mit der ich nach dieser eher unverfänglichen Bemerkung gerechnet hatte. Etwas in ihm schien aufgebrochen zu sein. Ich hatte keine Ahnung, was oder warum, denn John gab keinen Laut von sich, nicht einmal sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Was ist denn auf einmal los mit …?«

			Ich kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen.

			Stattdessen spürte ich seine Lippen auf meinen, seine Zunge, so fordernd, dass ich gar nicht erst versuchte, ihn zurückzuhalten – nicht nur, weil es zwecklos gewesen wäre, sondern weil ich in diesem Moment wusste: Ich wollte ihn genauso sehr wie er mich.

			Als sein Mund hinunter zu meinem Hals wanderte und er jedes einzelne rot Mal küsste, das die Kette dort hinterlassen hatte, wusste ich, ich war verloren. Ich musste mich an seinen Schultern festhalten, so weich waren meine Knie, und ich spürte den rasenden Pulsschlag in seiner muskulösen Brust.

			Mein eigenes Herz nahm Johns Rhythmus bereitwillig auf und drängte mich zu Dingen, von denen ich wusste, dass ich sie eigentlich nicht tun sollte. Aber wer sollte mich schon aufhalten? John bestimmt nicht. Etwas war über ihn gekommen, ein fast schon verzweifeltes Verlangen, das ich in jedem Kuss, in jedem seiner Blicke und in jeder Berührung spürte.

			Ich war nicht sicher, woher es kam oder was der plötzliche Auslöser dafür gewesen war. John bewegte sich mit einer Dringlichkeit, als müsste er wieder hinunter zum Strand, dabei war das Horn diesmal gar nicht erschallt, und ich verstand nicht, warum er es so eilig hatte.

			Diesmal schob ich seine Hand nicht weg, als er anfing, mein Kleid aufzuknöpfen, sondern grub die Finger in sein dichtes Haar und flüsterte seinen Namen.

			Vielleicht war es das, was ihn plötzlich veranlasste, mich hochzuheben und durch einen der Torbogen in sein Zimmer zu tragen, nachdem er die Gazevorhänge ungeduldig mit dem Stiefel zur Seite getreten hatte. Schon im nächsten Moment versank ich in der unfassbar weichen Daunendecke auf dem riesigen weißen Bett.

			Das ist bestimmt ein Fehler, schoss es mir unwillkürlich durch den Kopf.

			Andererseits wollte mir nicht einleuchten, was daran falsch sein sollte, vor allem in dem Moment, als ich John auf mir spürte, sein Gewicht, seinen männlichen und starken Körper, und er die großen schwieligen Hände unter den Stoff meines Kleides schob. Kurz darauf berührte er Stellen an meinem Körper, die noch nie zuvor jemand berührt hatte, und jedes Streicheln ließ meine Nervenbahnen erklingen, als hätte eine Sternschnuppe sie geküsst, als würde mein ganzer Körper erstrahlen wie ein Kometenschweif.

			Daran konnte gar nichts verkehrt sein.

			Kurz darauf schien jedoch auch er einen Moment des Zweifels zu haben. Seine Haut schimmerte verführerisch im Schein des Kaminfeuers und war wunderschön anzusehen, selbst mit all den Narben. Am liebsten hätte ich jede einzelne davon gestreichelt und geküsst – wenn er mich gelassen hätte. Aber als ich es versuchte, fasste er mich an den Unterarmen und schob meine Hände zurück auf die Decke.

			»Stopp«, sagte John mit erstickter Stimme. Seine Augen leuchteten nicht mehr, sondern waren von einer undurchdringlichen Dunkelheit erfüllt. »Du hast gesagt, du möchtest es langsam angehen lassen«, rief er mir schroff ins Gedächtnis.

			Hatte ich das? Meine Gedanken waren so benebelt von all den Miniexplosionen, die seine Berührungen in mir ausgelöst hatten, dass ich einen Moment brauchte, bis ich begriff, welches Gespräch er meinte. Es kam mir vor, als wäre es eine Million Jahre her.

			»Ach, das«, erwiderte ich. »Nein, vergiss es, es ist alles in Ordnung.«

			»Wirklich?«, fragte er eigenartig angespannt nach. »Bist du dir da auch ganz sicher? Trotz aller … Konsequenzen?«

			Konsequenzen? Ich konnte das Wort nicht mehr hören, und schon gleich gar nicht in einem Moment wie diesem.

			»Ja«, sagte ich. »Es ist alles bes …«

			Und wieder brachte er meine Worte mit seinen Lippen zum Verstummen, küsste mich mit solcher Leidenschaft, dass ich mich fühlte, als wären wir jetzt schon eins. Offensichtlich hatte er nur auf meine Erlaubnis gewartet, und als ich sie ihm gab, machte er sofort mit umso mehr Hingabe weiter. Es dauerte nicht lange, da waren die Sternschnuppen wieder da, nur dass diesmal ganze Galaxien strahlender Sonnen und Planeten aus ihnen entstanden, die sich immer weiter ausdehnten, bis sie schließlich in sich zusammenfielen und uns beide mit glitzerndem Staub aus Sternen, Monden und Kosmos übergossen.

			Danach schlief John ein, und diesmal lag zur Abwechslung sein Kopf mal auf meiner Schulter. Ich bestaunte sein vollkommen entspanntes Gesicht. So hatte ich John noch nie erlebt. Bestimmt hatte er als kleiner Junge so ausgesehen, dachte ich.

			Dabei fielen mir Hayden & Söhne wieder ein, und ich beschloss, lieber nicht weiter über Johns Kindheit nachzudenken.

			Trotzdem waren wir beide offensichtlich schon immer füreinander bestimmt gewesen. Natürlich gab es ein paar Probleme, die wir lösen mussten wie jedes andere Paar auch. Na ja, vielleicht waren manche unserer Probleme etwas schwerwiegender als die anderer Pärchen.

			Aber der Sturm war endlich vorüber.

			Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass es in Wahrheit erst der Anfang war.

		

	
		
			Ich folgt’ ihm nach, um weitres zu erkunden,

			Worauf uns bald des Stroms Gebraus erklang,

			So nah, daß wir uns sprechend kaum verstunden.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Sechzehnter Gesang

			Ich öffnete die Augen. Wie beim letzten Mal dauerte es ein paar Sekunden, bis ich begriff, warum das Licht, das durch die Vorhänge fiel, so anders aussah: weil es nicht mein Zimmer war, in dem ich mich befand.

			Aber wenigstens erschrak ich nicht gleich wieder, als ich den jungen Mann neben mir sah … sondern erst, als ich das Buch in seinen Händen bemerkte. Ich setzte mich auf, leider viel zu schnell, und sank sofort wieder zurück in die Kissen, eine Hand auf meine Stirn gepresst.

			»Kopfweh?«, fragte John leicht besorgt, und es schwang noch etwas anderes in seiner Stimme mit, das ich nicht gleich benennen konnte.

			Ich nickte, auch wenn ich eigentlich gar keine Kopfschmerzen hatte.

			Ich hatte einen traumlosen und erstaunlich angenehmen Schlaf hinter mir, doch beschlich mich das Gefühl, dass ich gleich Kopfschmerzen bekommen würde, falls John mich auf das Buch ansprach.

			»Hier.«

			Ich schaute zwischen meinen Fingern hindurch, sah die Tasse, die John mir hinhielt, und setzte mich diesmal etwas langsamer auf. Es war heißer Tee mit Milch. Ich nahm die Tasse und nippte daran, ohne John aus den Augen zu lassen.

			»Wie geht es dir?«, fragte er.

			»Gut.« John hatte bereits geduscht, sein Haar war noch nass. Er trug ein frisches T-Shirt und Jeans. Sogar die Stiefel hatte er schon an.

			Ich hingegen steckte immer noch in meinem weißen Kleid, das als Nachtgewand denkbar schlecht geeignet und entsprechend verknittert war. Was das Outfit betraf, war er also deutlich im Vorteil.

			In dem Versuch, von dem Buch abzulenken – ich wusste, wir würden bald darüber reden müssen, aber vielleicht nicht gerade beim Frühstück –, fragte ich etwas zu fröhlich: »Schon auf dem Weg, dich um die ersten Toten des Tages zu kümmern?«

			»Ich muss Frank holen«, erwiderte er.

			»Oh.« Frank hatte ich vollkommen vergessen. »Nun, dann sag ihm einen schönen Gruß von mir. Ich hoffe, er und Kayla haben sich gut amüsiert.«

			John hielt das Buch hoch. Mist.

			»Wo hast du das her?«, fragte er finster.

			»Wo hast du es her?«, konterte ich. Lieber gleich in die Offensive gehen, dachte ich mir und sprach sofort weiter: »Soweit ich weiß, war es zuletzt in meiner Tasche bei meinen Sachen. Es gehört mir, und ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass …«

			»Soweit ich weiß, bedeutet Zusammenleben, dass uns alles gemeinsam gehört, wie du gestern unter Beweis gestellt hast, als du das ganze Zimmer hier durchsucht hast. Oder wie hast du deine Tasche sonst gefunden?«, entgegnete John.

			Ich nahm noch einen Schluck von dem Tee und überlegte, was ich antworten sollte. Er hatte mich kalt erwischt.

			»Mr. Smith hat es mir gegeben«, sagte ich schließlich. Die Wahrheit war in diesem Fall wohl das Beste.

			»Mr. Smith«, wiederholte John mit düsterem Blick. »Ich hätte es wissen müssen.«

			»Ja«, bestätigte ich, »hättest du. Und was war das letzte Nacht für eine Geschichte von Patrick, über Granatäpfel und so weiter?«

			Johns Blick wurde wieder etwas weicher. »Ich dachte, du wüsstest es«, antwortete er.

			»Und woher?«, gab ich zurück. »Du hast mich hierhergebracht, bevor ich überhaupt die Möglichkeit hatte, Genaueres herauszufinden.«

			»Und du hast letzte Nacht gesagt« – er schnappte sich die Tasse Tee und nahm hastig einen Schluck, als müsste er sonst verdursten –, »du wärst dir über die Konsequenzen im Klaren.«

			»Es wird keine Konsequenzen geben«, widersprach ich. »Im Reich der Toten kann kein Leben gedeihen. Ich habe Mr. Smith danach gefragt.«

			»Das hast du gemeint?« John wurde blass.

			»Ja, natürlich. Was dachtest du denn?«

			John öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus. Wie hypnotisiert starrte er das Buch in seinen Händen an und sah dabei ganz so aus, als hätte er soeben einen Schlag in die Magengrube bekommen.

			»John?«, flüsterte ich. Sein Gesichtsausdruck und dieses Schweigen machten mir Angst. Ich erhob mich auf die Knie. »Von welcher Art Konsequenzen hast du denn gesprochen? Und was hat Patrick gemeint, als er sagte, ich könnte ohne Bedenken essen, was ich will? Als ich dich gestern danach gefragt habe, hast du gesagt, ich …«

			»Ich weiß, was ich gesagt habe«, fiel er mir ins Wort, und ich sah, wie etwas Farbe in sein Gesicht zurückkehrte. Er wurde tatsächlich rot. »Ich wollte, dass du glaubst, du müsstest bleiben, falls … na ja, falls es erst mal nicht so einfach ist mit uns beiden. Ich dachte, nur wenn du glaubst, du müsstest bleiben, weil die Schicksalsgöttinnen es so verfügt haben, würdest du es auch tun. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren, dass ich … dass ich dich belogen habe.«

			John starrte weiter das Buch an. »Ich weiß jetzt, es war falsch, aber du warst ja noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden hier und wolltest schon wieder abhauen.«

			»Ich wollte mir Zeit lassen«, korrigierte ich ihn, »nicht abhauen. Das ist nicht dasselbe, John.«

			»Das verstehe ich«, erwiderte er. »Jetzt zumindest. Es tut mir leid, aber falls das irgendetwas ändert: Ich dachte wirklich, du wüsstest es. Es war nicht gerade angenehm, dich zu belügen. Ich wollte es dir sagen, oft, aber ich … ich konnte es einfach nicht. Und als wir dann beim Haus deiner Mom waren und ich gesehen habe, wie sehr du sie vermisst, wie gerne du geblieben wärst, hätte ich dich beinahe … ich … Aber als es so weit war, konnte ich dich einfach nicht dort lassen. Ich war fast froh, als deine Großmutter aufgetaucht ist«, fügte er mit einem Anflug seiner alten Wildheit hinzu. »Es war die perfekte Entschuldigung, um dich einfach wieder mitzunehmen.«

			Ich wusste, eigentlich sollte ich jetzt wütend auf ihn sein, und zum Teil war ich das auch …

			Und gleichzeitig musste ich beinahe lachen über seine männliche Dickköpfigkeit, aber ich beherrschte mich, weil das wohl kaum der passende Moment war.

			»Ich verzeihe dir«, sagte ich mit Grabesstimme. »Dieses Mal. Trotzdem kann ich nicht fassen, dass du das getan hast, und du tust es besser nie wieder. Ehrlich gesagt hätte ich von einem Totengott etwas mehr Anstand erwartet, vor allem weil ich dir oft genug gesagt habe, wie sehr ich dich will.«

			Sein Geprügelter-Hund-Blick hellte sich etwas auf, als schöpfe er wieder Hoffnung.

			»John«, sagte ich und streichelte seine Wange. »Wir brauchen kein bescheuertes Gesetz, das mich zwingt, bei dir zu bleiben. Ich bleibe so oder so, weil ich dich liebe.«

			Ich fand es ein bisschen traurig, dass das tatsächlich etwas Neues für ihn zu sein schien.

			»Meinst du das ernst?«, fragte er und griff mit einem freudigen Strahlen in den Augen nach meiner Hand.

			»Natürlich«, antwortete ich mit einem Lächeln.

			»Gut.« Er hielt das Buch hoch, die Geschichte der Knocheninsel. »Hast du es schon gelesen?«

			Ich zog meine Hand zurück. Das hier hätte ein großer Moment in unserer Beziehung werden können, aber offensichtlich war John dieses dämliche Buch wichtiger.

			»Teilweise«, gestand ich. »Die Passagen über die Liberty.«

			John zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, und das Leuchten in seinen Augen erstarb.

			»Dann weißt du also Bescheid. Der Mann, den ich getötet habe … er war mein Vater.« Die Röte wich aus seinen Wangen, und John wurde wieder blass.

			Ich sah Schatten unter seinen Augen, die mir bisher noch gar nicht aufgefallen waren. Die Lippen hatte er fest zusammengepresst.

			»Ja«, gestand ich widerstrebend.

			»Ich schätze, du kannst dir vorstellen, warum ich nicht darüber reden wollte«, sprach John weiter und senkte den Blick. »Es ist ein schlimmes Verbrechen. Hast du es die ganze Zeit über schon gewusst?«

			Ich zuckte die Achseln. »Dass der Captain dein Vater war? Erst seit letzter Nacht. Aber dass du einen guten Grund hattest, wusste ich die ganze Zeit schon. Du hast gesagt, er wäre ein Ungeheuer gewesen. Deine ganze Familie …« Ich hielt den Blick starr auf den Bucheinband gerichtet. »Alle außer deiner Mutter.«

			»Wie er sie behandelt hat, war … furchtbar«, sagte John. »Ich habe sie nur glücklich erlebt, wenn er auf See war. Und als ich älter wurde, war es auch damit vorbei, denn er hat mich gezwungen, ihn auf seinen Reisen zu begleiten. Von da an habe ich meine Mutter kaum noch gesehen. Sie war seine zweite Frau. Die erste ist jung gestorben, er hat sie in den Tod getrieben« – John warf mir einen kurzen beschämten Blick zu – »mit seiner Untreue und Trinkerei.«

			Ich glaube, wenn ich ein Mann gewesen wäre, hätte John andere Worte benutzt …

			»Oh Gott«, sagte ich leise. Meine Familie war zwar nicht gerade perfekt, aber mir wurde klar, wie glücklich ich mich schätzen konnte, dass ich überhaupt eine hatte. Auch wenn meine Oma dazugehörte.

			»Die Söhne aus seiner ersten Ehe«, erzählte John weiter, »waren kein bisschen besser als er. Ich war der Einzige, der für Hayden & Söhne arbeitete. Meine drei Brüder waren alle älter als ich, aber sie hat mein Vater nicht gezwungen, für das Familienunternehmen zu arbeiten. Sie waren viel zu beschäftigt, all das Geld auszugeben, das wir damit verdienten. Für Frauen und beim Kartenspiel, wie sich herausstellte. Also wusste ich, dass meine Mutter später einmal Unterstützung brauchen würde, wenn sie nicht im Armenhaus enden sollte. Heute gibt es diese schrecklichen Einrichtungen ja nicht mehr. Hauptsächlich Frauen und Kinder, die nicht für sich selbst sorgen konnten, wurden dorthin geschickt … Wie dem auch sei, die Liberty war das einzige Schiff, das mein Vater nicht an die Gläubiger meiner Brüder verloren hatte. Kannst du irgendetwas von dem nachvollziehen, was ich dir da erzähle, Pierce«?

			Ich nickte und schluckte den riesigen Kloß in meinem Hals hinunter. John schämte sich so sehr, dass es mir wehtat.

			»Ich wusste nicht einmal, dass wir den Persephone-Diamanten an Bord hatten.« John strich mit dem Zeigefinger über den Stein, und ich erschauderte, als er dabei meine Haut berührte. »Er hat ihn mir erst gezeigt, als wir schon auf dem Weg nach Havanna waren. Einer meiner Brüder hatte ihn beim Kartenspiel gewonnen und auf Isla Huesos einen Käufer gefunden. Ziemlich praktisch, denn wir konnten ihn einfach auf dem Rückweg nach England dort abliefern. Der Plan gefiel mir zwar nicht, aber ich konnte nichts tun, schließlich waren wir schon auf See. Ich wusste, dass die Kette höchstwahrscheinlich gestohlen war, hatte aber keine Ahnung, wem sie einmal gehört haben mochte und wie viel sie wert war. Und vor allem wusste ich nicht, dass sie …« An dieser Stelle verstummte er.

			»Verflucht ist?«, riet ich mit gepresster Stimme, weil ich gleichzeitig meine Tränen unterdrücken musste.

			»Sie ist nicht verflucht«, widersprach John entschieden und schob die Kette zurecht. »Nicht, wenn du sie trägst. Dann ist sie ein Segen. Als wir auf halbem Weg nach Isla Huesos waren, entdeckte ich, dass mein Vater inzwischen seine eigenen Pläne geschmiedet hatte, und zwar mit William Rector.«

			Ich hob verdattert die Augenbrauen.

			»Ja«, sagte John finster. »William aus der berühmten Rector-Dynastie. Mein Vater hatte vor, die Liberty absichtlich auf das Riff laufen zu lassen.«

			Ich verstand gar nichts mehr. »Er wollte sein eigenes Schiff havarieren lassen? Warum?«

			»So was kam vor«, sagte John verbittert. »Nicht oft, aber es gab Gerüchte. Ein Captain ließ sein Schiff auf Grund laufen und tat so, als wäre es ein Unfall gewesen, dann teilte er den Erlös mit dem Bergungsunternehmer. Auf diese Weise verdienten sie in einer Nacht tausendmal so viel wie sonst während mehrerer Jahre auf See. Den sogenannten Unglücksort haben sie vorher mit dem Bergungsunternehmer verabredet. Meistens hat niemand was gemerkt.«

			»So eine Art Versicherungsbetrug«, überlegte ich laut.

			John nickte. »Mein Vater war bis über den Hals verschuldet. Die Liberty war ein gutes Schiff und nagelneu. Ihr Rumpf war so stabil, dass sie einiges einstecken konnte, ohne gleich verschrottet werden zu müssen. Viel wichtiger aber war, dass er den Diamanten einstecken und behaupten konnte, er wäre auf See geblieben. Niemand würde es je herausfinden. Weder mein Bruder … noch der Käufer.«

			»Er hat seinen eigenen Sohn bestohlen? Oh, John.« Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie schlimm das alles für ihn gewesen sein musste.

			John schüttelte den Kopf. »Nein, Pierce. Der Diamant war nicht der Grund, warum wir uns gestritten haben. Das kümmerte mich alles nicht. Mein Vater hätte die Kette nehmen und verschwinden können, und ich hätte ihm noch alles Gute gewünscht, solange er nur für immer verschwunden bleibt. Aber dass er die Liberty und das Leben der Mannschaft für ein paar Tausend Dollar extra aufs Spiel setzte … das konnte ich nicht zulassen. Henry war an Bord, Pierce. Der kleine Henry und drei Dutzend Männer, unter ihnen Frank, Mr. Graves und Mr. Liu. Was, wenn ihnen etwas passiert wäre? Was, wenn es schiefging? Das eigene Schiff absichtlich gegen einen Felsen zu steuern, ist nicht unriskant, und wir hatten noch dazu Oktober … einen der gefährlichsten Monate in dieser Gegend. Der Ozean ist wie ein gigantischer Mahlstrom, aufgeheizt vom langen Sommer. Jederzeit können die verheerendsten Stürme losbrechen.«

			Ich dachte zurück an meinen Traum, an den Sturm, in dem John allein auf die See hinausgezogen worden war.

			»Ich flehte meinen Vater an, die Sache abzublasen. Ich kannte Rector. Die oberste Pflicht eines Bergungsunternehmers ist es, zuerst die Mannschaft zu retten, und dann erst die Ladung. Aber Rector ließ eher die komplette Mannschaft ersaufen, als auch nur einen einzigen Ballen Baumwolle zu verlieren, vor allem wenn der Preis gerade hoch war. Abgesehen von der Tatsache, was passieren würde, wenn vor Gericht herauskäme, dass Hayden & Söhne ihre Fracht absichtlich versenkt hatten. Das wäre das Ende der Reederei gewesen. Aber ich sah nur das gierige Funkeln in den Augen meines Vaters.« Johns Blick verhärtete sich. »Also haben wir uns gestritten, und schließlich wurde er gewalttätig wie so oft, weil er Trinker war … Aber dieses eine Mal habe ich mich gewehrt, was ich bis dahin noch nie getan hatte, und er hat verloren. Leider war der größte Teil der Crew genauso geldversessen wie mein Vater, wie sich herausstellte – was eigentlich keine große Überraschung war, schließlich hatte er sie ja angeheuert. Sie wollten den Plan unverändert durchziehen. Den Rest der Geschichte kennst du.«

			»Aber die Liberty ist nicht auf Grund gelaufen«, warf ich ein. »Sie kam wohlbehalten in den Hafen.«

			»Weil es nur einen einzigen Steuermann gab, der das Schiff in dem Sturm, der losbrach, gegen den Felsen hätte steuern können, ohne dabei die Hälfte der Mannschaft umzubringen.« John lachte sarkastisch. »Und den hatten sie über Bord geworfen. Also beschlossen sie, die Sache doch bleiben zu lassen.«

			»Oh John, das tut mir alles so leid«, seufzte ich. »Kein Wunder, dass du die Rectors hasst.«

			»Sie sind das Letzte«, sagte er. »Sie haben sich schon immer an den Schwachen und Hilflosen bereichert, an denen, die sich nicht wehren können. Mein Vater und William Rector waren Männer voller Hass und Verachtung, blind für alles außer ihrem eigenen Vorteil.«

			In diesem Moment ertönte ein gedämpftes Klingeln. So unglaublich es war, aber es hörte sich an wie ein Handy.

			»Was war denn das?«, fragte ich mich laut.

			»Keine Ahnung.« John sah genauso verblüfft aus wie ich.

			Da war das Geräusch schon wieder.

			»Klingt, als käme es …«

			Er bückte sich nach meiner Tasche, die auf dem Boden lag, und hob sie aufs Bett. Das Klingeln wurde lauter.

			»Das ist meins«, sagte ich, als ich den Ton endlich erkannte, und wühlte in der Tasche.

			»Pierce«, sagte John. »Das ist unmöglich.«

			Ich zog mein Telefon heraus, das gerade zum vierten Mal klingelte.

			»Nein«, erwiderte ich etwas gereizt, »ist es nicht, wenn man Königin der Unterwelt ist. Ich habe eben ein paar Sonderprivilegien. Ist dir das noch gar nicht aufgefallen?«

			»Unbekannter Teilnehmer«, stand auf dem Display. Ich ging ran. »Ja?«, sagte ich.

			Der Teilnehmer war alles andere als unbekannt: Es war Alex, ich erkannte seine Stimme sofort.

			»Pierce?«, fragte er. »Bist du das?«

			Die Verbindung war furchtbar schlecht, es knisterte und rauschte so stark, dass ich ihn kaum hörte. Was ich jedoch am allerwenigsten verstand, war, warum er so außer Atem klang.

			»Alex?« Ich hielt mir das andere Ohr zu, um ihn besser hören zu können.

			In diesem Moment kam Hope hereingeflattert und landete auf dem Bett. Sie hüpfte über die Decke und pickte mir mit einem lauten Gurren in den Fuß.

			Ich ignorierte sie. »Alex, ich höre dich kaum. Kannst du ein bisschen lauter sprechen? Wo bist du?«

			»Pierce«, sagte er schon wieder mit derselben gepressten Stimme, als sitze er in einer Kiste oder dergleichen. »Ich« – Rauschen – »weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte.«

			»Warte«, sagte ich und warf John einen verängstigten Blick zu. »Wo bist du? Du hörst dich schlimm an. Ich dachte, Frank und Kayla hätten dich nach Hause gebracht?!«

			John zog sein kleines Gerät hervor, und seine Finger rasten über die Tastatur.

			Ich hatte keine Ahnung, was er da machte. Ich war ziemlich sicher, man konnte auf ihnen nur die Namen der Toten nachschlagen – oder in Johns Fall, meinen momentanen Aufenthaltsort –, aber vielleicht schrieb er Frank ja eine Art SMS.

			»Es ist kaum noch Luft hier drinnen, Pierce«, schluchzte Alex. »Du musst kommen, schnell. Die Bullen kann ich nicht rufen, weil ich glaube, sie haben die Finger mit im Spiel, und wenn ich Dad anrufe, kriegt er nur noch mehr …«

			Ich bekam eine Gänsehaut.

			»Alex«, sagte ich und sah mich bereits nach meinen Schuhen um. »Ich höre dich nicht mehr. Was ist los? Bist du wieder losgezogen? Hast du den Sarg gesucht? Der ist nämlich noch nicht mal fertig.«

			»Nicht den Sarg«, antwortete Alex, und seine Stimme wurde immer schwächer. Die nächsten Worte klangen, als kämen sie direkt aus dem Jenseits, dabei war ich doch diejenige, die sich im Moment dort aufhielt. »Ich hab’s rausgefunden … ich weiß jetzt, wo sie alles verstecken.«

			Dann war die Leitung still. Keine Verbindung mehr.

			»Was verstecken? Alex!«, schrie ich und presste das Telefon so fest ans Ohr, dass es wehtat. »Alex?!«

			Ich wirbelte panisch zu John herum und streckte ihm das Handy entgegen. »Er ist weg. Er ist in Gefahr, und jetzt ist er weg!«

			John hielt wortlos sein Tablet hoch. Auf dem Display war dieselbe Szene zu sehen wie am Tag zuvor auf meinem Handy: Alex, der in einer sargartigen Kiste gefangen saß.

			»Wieso zeigt dein Gerät das jetzt auf einmal an?«, fragte ich verwirrt und schlüpfte in meine Schuhe.

			»Pierce«, sagte er ernst, »du weißt, warum es das tut. Wer bin ich, und was ist meine Aufgabe hier?«

			Blankes Entsetzen packte mich. »Ist er tot? Er kann nicht tot sein. Ich dachte, wir hätten ihn gerettet!«

			»Das dachte ich auch«, erwiderte John und legte die Stirn in so tiefe Falten, dass mir fast das Herz stehen blieb. »Aber laut meinen Informationen ist er auf dem Friedhof.«

			»Auf dem Friedhof?«, wiederholte ich. »Was tut er auf dem Friedhof? Ich dachte, Frank und Kayla hätten ihn nach Hause gebracht!«

			»Das haben sie«, sagte John und blickte auf das Display. »Und dann ist er wieder nach draußen. Pierce …«

			»Was?« Mein Pulsschlag beschleunigte sich auf das Doppelte. »Komm, John, wir müssen sofort los! Wo genau ist er?«

			John schaltete das Tablet ab und legte es weg. Er schaute mir immer noch nicht in die Augen. »Im Rector-Mausoleum.«

			»Innen drin?« Das ergab alles keinen Sinn. »Das ist unmöglich. Was sollte er da wollen?«

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte John, und als er endlich den Blick hob, sah ich das Bedauern darin. »Aber ich fürchte, es ist zu spät, Pierce. Er ist bereits tot.«

		

	
		
			Bald fuhren wir in tiefe Gräben ein,

			Den Zugang sperrend zu dem grausen Orte;

			Die Mauer schien von Eisen mir zu sein.

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Achter Gesang

			»Er kann nicht tot sein«, sagte ich immer wieder. »Ausgeschlossen. Du irrst dich. Nur weil du Herrscher über die Toten bist, weißt du noch lange nicht alles. Du hast gesagt, es gäbe kein Mittel gegen die Furien, und es hat nicht gestimmt. Genauso könntest du dich bei Alex getäuscht haben.«

			»Schön«, sagte John mit einem Gesichtsausdruck, als würde er am liebsten etwas kaputt schlagen. »Wir gehen runter zum Strand und suchen ihn, dann wirst du sehen, dass ich diesmal recht habe.«

			»Nein.« Vielleicht war ich ja am Rande eines Nervenzusammenbruchs, ich weiß es nicht, aber mir schien es einfach ganz und gar ausgeschlossen; das letzte Mal, als ich Alex gesehen hatte, hatte er noch gelebt. Stocksteif war er dagestanden, weil ich ihn umarmt und ihm gesagt hatte, dass ich ihn liebe. Und er war zu stolz gewesen – oder zu kaputt –, um mir dasselbe zu sagen.

			Aber er war am Leben gewesen, wie sollte er da jetzt tot sein? Das ergab einfach keinen Sinn.

			Und Johns Worte, die er ständig wiederholte – dass wir gar nicht erst nach Isla Huesos zurückzukehren brauchten, um nach Alex zu suchen –, ergaben noch viel weniger Sinn.

			Diesmal sagte John gar nicht erst, dass bestimmt nicht ich diejenige sein würde, die auf Isla Huesos nach Alex suchte. Er sagte auch nichts von den Furien, die mir bestimmt auflauern würden. Er sagte eigentlich überhaupt nichts mehr, außer, dass Alex tot war.

			»Er hat mich angerufen, ausgerechnet mich, John, und ich werde ihm helfen.«

			»Pierce«, erwiderte er mit unendlich viel Mitgefühl in der Stimme, aber einem Blick, der hart war wie die unausweichliche Realität, »es hat keinen Zweck. Er ist tot.«

			Ich fuhr wütend herum. »Das war ich auch. Aber Mom hat mich aus dem Pool gezogen und mir eine Mund-zu-Mund-Beatmung gegeben, dann kamen die Sanitäter und haben eine Herz-Lungen-Wiederbelebung mit mir gemacht, und ich war wieder da, schon vergessen? Also hör auf zu diskutieren und bring mich hin, bevor es zu spät ist.«

			Anstatt weiter zu diskutieren, nahm John meinen Arm, und eins … zwei … drei …

			Waren wir in seiner Krypta.

			Aber wir waren nicht allein.

			Im spärlichen Licht der Morgendämmerung konnte ich vage zwei Männer erkennen. Sie trugen Piratenkostüme und lagen zur Seite gerollt auf dem Boden. Sie schienen nur halb bei Bewusstsein zu sein und waren an Händen und Füßen mit Stofffetzen gefesselt, die anscheinend von ihren Kostümen stammten. Daneben saß Frank im Schneidersitz und lehnte mit dem Rücken an der Wand. In der Hand hielt er eine leere Flasche Captain Robs Rum.

			»Guten Tag auch«, sagte er und winkte. »Willkommen auf unserer kleinen Party.«

			»Was ist passiert?«, fragte John. Er wirkte alles andere als amüsiert.

			»Ich kam her, um Sie zu treffen, wie wir es verabredet hatten, und was finde ich? Die beiden hier.« Er warf die Flasche hoch, die sich ein paarmal in der Luft überschlug, und fing sie wieder auf. »Sieht so aus, als wollten sie Ihnen und Pierce hier auflauern. Scheinen mir aber keine Profis gewesen zu sein. Man soll einfach nicht trinken während der Arbeit … aber wahrscheinlich haben sie schon auf dem Fest angefangen und keinen Grund gesehen, auf einmal aufzuhören. Ich hab nur ein bisschen nachgeholfen. Stimmt’s, Jungs?«

			Er stupste einen der beiden mit der Stiefelspitze an.

			»Geh weg«, murmelte der Kerl und rollte sich auf seinem Bett aus Flammenbaumblättern und roten Pappbechern auf die andere Seite. »Wir wart’n hier auf jemand.«

			»Such dir deine eigene Gruft«, lallte der andere. »Die hier is’ für uns reserviert. Schön warm und trocken.«

			»Ich habe noch nie erlebt, dass es gut ausgegangen wäre, wenn sich jemand von einem Unbekannten zum Wettsaufen überreden lässt«, sprach Frank weiter und zwinkerte mir zu. »Vor allem nicht, wenn es sich bei dem Getränk um eines handelt, das der Herausforderer auf Befehl seines ehemaligen Arbeitgebers täglich literweise trinken musste. Wissen Sie noch, Captain? Ah, süße Erinnerung.«

			Frank hielt die Flasche hoch, und zum ersten Mal sah ich, dass auf dem Etikett von Captain Robs Rum ein Schiffskapitän abgebildet war. Der Mann hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit John und sah aus wie eine etwas ältere Ausgabe von ihm mit langem Schnauzbart, Koteletten und einem widerwärtigen Grinsen auf dem Gesicht.

			Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag: Captain Rob, der Kapitän auf dem Etikett, war Captain Robert Hayden. Ich fragte mich, wer aus Johns Familie auf die Idee gekommen war, aus der Tragödie eines seiner Vorfahren eine lukrative Geschäftsidee zu machen. John war es sicher nicht gewesen, und ich sah, wie er angewidert das Gesicht verzog.

			»Wahrscheinlich sind sie Bekannte von unserem alten Freund Mike«, sagte John und musterte die beiden Betrunkenen. »Ich bezweifle, dass sie in ihrem Zustand über den Zaun geklettert sind.«

			Frank nickte. »Nicht bei diesen Stacheln obendrauf. Jemand hat sie durchs Tor reingelassen.«

			»Und Jades Mörder«, fügte John nachdenklich hinzu. »Wahrscheinlich Mike.«

			Franks Gesichtsausdruck wurde noch munterer. »Daran habe noch gar nicht gedacht! Wir könnten sie ein bisschen foltern und es herausfinden.«

			John warf ihm einen unbehaglichen Blick zu. »Ich würde sagen, wir lassen sie besser hier und machen, dass wir verschwinden.«

			Ich hörte ihnen gar nicht zu, denn ich war halb krank vor Sorge um Alex. Außerdem stank es hier drinnen. Einer der Kerle – oder vielleicht auch beide – hatte sich wohl übergeben.

			»Stimmt«, meinte Frank und schaute mich aus dem Augenwinkel an. »Sie sind gut verschnürt und werden so schnell nicht abhauen.«

			Ich war erleichtert zu sehen, dass die Kette vor Johns Krypta immer noch zerrissen am Boden lag. Nur so hatten die beiden Furien hereinkommen können. Diesmal wartete ich jedoch nicht, bis er das schmiedeeiserne Tor für mich öffnete, sondern trat sofort hinaus in die herrlich frische Morgenluft.

			Der Regen hatte aufgehört, und die Sonne strengte sich mächtig an, die von roten, orange- und lavendelfarbenen Streifen durchzogenen Wolken am östlichen Himmel zu verscheuchen. Und das war gut so, denn auf diese Weise hatten wir mehr Licht. Die Stadtverwaltung ließ die Laternen auf dem Gelände und in der Nähe des Friedhofs zurzeit immer ausgeschaltet, um die »Jugendlichen am Randalieren zu hindern«, wie die Polizei es laut Zeitungsberichten ausdrückte.

			Nur wenige Menschen wussten, dass die Vorfälle nichts mit Vandalismus zu tun hatten und ausgeschaltete Laternen nicht das Geringste an der Situation ändern würden.

			»… bis zur Tür«, hörte ich Frank sagen, während wir über den Kiesweg eilten. »Ich habe ihm sein Telefon und die Schlüssel zurückgegeben, genau wie Sie gesagt haben, und dann haben wir gewartet, bis er drinnen verschwunden ist. Wir haben es mit eigenen Augen gesehen.«

			»Ich glaube dir«, erwiderte John mit ruhiger Stimme. »Was ist mit seinem Auto?«

			Es ging also um Alex. Frank verteidigte sich und schilderte, wie er den Auftrag, Alex sicher nach Hause zu bringen, aufs Genaueste ausgeführt hatte.

			Dass Alex zu Hause angekommen war, bezweifelte ich auch gar nicht, aber dann hatte er sich wieder rausgeschlichen. Warum? Warum hatte er nicht auf mich gehört? Warum hatte er nicht auf Kayla gehört?

			Mein Puls ging so schnell wie der eines Kaninchens, während ich zum Rector-Mausoleum hastete. Wir würden es schon von Weitem sehen, weil es das größte auf dem ganzen Friedhof war. Es war zwei Stockwerke hoch und ganz aus grauem Marmor. Statt eines Zauns umfasste eine niedrig hängende Kette das Grundstück, die ein bisschen aussah wie die Absperrungen vor den Gemälden in einem Museum. Jenseits der Kette wuchs tatsächlich Gras, wahrscheinlich das einzige auf der gesamten Insel.

			Tropisches Klima, wie Moms Landschaftsarchitekt erklärt hatte, war für Gras nicht geeignet. Die Pflege dieser paar Halme musste die Rectors ein Vermögen kosten.

			»Wie auch immer er hierhergekommen ist, gefahren ist er nicht«, sprach Frank weiter. »Ich habe alle vier Reifen mit meinem Stiefelmesser aufgeschlitzt.«

			Alex brauchte kein Auto, wenn er auf den Friedhof wollte. Moms Haus lag nur ein paar Straßen entfernt, und Großmutters Haus, in dem Alex ja lebte, war sogar noch näher. Wahrscheinlich war er einfach zu Fuß gegangen.

			»… wollte einfach nicht nach Hause«, trug der starke Wind, der durch die zwischen den Grabstätten und weinenden Engelsstatuen gepflanzten Palmen rauschte, Franks Worte an meine Ohren.

			»Wie bitte?«, fragte John scharf.

			»Sie wollte nicht«, verteidigte sich Frank. »Sie wissen, wie die Mädchen heutzutage sind. Sie machen, was sie wollen. Die Miss hat gesagt, es ist ja noch nicht spät und sie will noch ein bisschen ausgehen.«

			»Und wo ist sie jetzt?«, fragte John alarmiert.

			»Keine Ahnung. Sie hat mich hier abgeliefert, und wohin sie danach gegangen ist, weiß ich …«

			»Sie hat dich hier abgeliefert?«

			Offensichtlich sprachen sie über Kayla, und ich war weit weniger alarmiert als John. Wenn jemand auf sich aufpassen konnte, dann sie. Alex war derjenige, um den ich mir Sorgen machen musste. Hatte das nicht auch mein Onkel gesagt? Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich an das Gespräch dachte, das ich mit ihm einmal in der Auffahrt unseres Hauses geführt hatte. Um mich hätte er sich noch nie Sorgen gemacht, hatte Chris gesagt. Ich sollte lieber ein Auge auf Alex haben, hatte er gesagt. Und jetzt hatte ich ihn im Stich gelassen …

			Noch bevor ich das Mausoleum sah, entdeckte ich die Vögel. Sie sahen genauso aus wie die in der Unterwelt. Schwarz wie die Nacht kreisten sie zu Dutzenden direkt über der Familiengrabstätte der Rectors, und sie waren stumm wie der Tod.

			»Oh Gott«, entfuhr es mir. Ich fing an zu rennen.

			John war als Erster am Eingang. Es gab ein Tor, wie bei seiner Krypta, aber das der Rectors war nicht aus geschwungenem Schmiedeeisen, verspielt und verrostet und von einer Fahrradkette zusammengehalten, sondern aus dickem schwarzem Stahl, modern und funkelnagelneu. Es sah aus wie die Tür zu einer Hochsicherheitsgefängniszelle, und das eingebaute Schloss ebenso.

			Ich warf mich dagegen, rüttelte an den Flügeln und zitterte vor Panik am ganzen Körper.

			Natürlich gab das Tor keinen Millimeter nach.

			»Schon gut«, sagte John beschwichtigend. »Ich mache es auf.«

			»Wie?« Meine Stimme überschlug sich fast. »Wie?«

			»Mach Platz«, sagte er nur und schob mich behutsam in Franks Richtung, der mir beide Hände auf die Schultern legte und mich zur Seite bugsierte.

			Dann tat John etwas, das mich vollkommen verblüffte, auch wenn ich mich eigentlich bei allem, was ich schon mit ihm erlebt hatte und ihn mit eigenen Augen hatte tun sehen, mittlerweile daran gewöhnt haben sollte: Er drehte sich um und trat die Stahltür einfach ein, genau wie er es in jener schrecklichen Nacht getan hatte, als wir uns vor seiner Krypta so fürchterlich gestritten hatten und er meine Kette einfach in die Nacht hinausgeschleudert hatte. Der Knall war so laut, dass ich mir die Ohren zuhielt und mich verängstigt umdrehte, ob wir jemanden aufgescheucht hatten.

			Hatten wir natürlich nicht.

			Wir befanden uns inmitten von sechs Hektar Friedhof. Hier konnte man niemanden aufscheuchen. Außer die Toten vielleicht.

			Das Tor flog auf, John ging hinein, und ich folgte ihm mit rasendem Puls. Drinnen erstreckte sich eine Wand voller Grabnischen mit glänzenden Messing-Namensschildern. Es waren mehrere Reihen übereinander. Ganz vorne ruhten William Rector und seine Frau, dann die Söhne und deren Frauen, die Kinder und Enkel und so weiter, immer sechs pro Lage. Anscheinend waren die Rectors im Nachkommenzeugen genauso erfolgreich wie im Geschäftemachen.

			Weiter hinten wurden die Sterbedaten allmählich aktueller, und schließlich folgte eine Reihe, wo alle Namensschilder noch leer waren.

			In der Mitte der Anlage befand sich ein kleiner Lichthof mit einer großen Feuerschale, in der ein ewiges Licht brannte. Eine kleine Kuppel aus Kupfer schützte die tanzende Flamme vor den Elementen. Auf der Spitze der Kuppel befand sich eine hässlich-abstrakte Bronzestatue. Sie stellte ein in Togen gekleidetes Paar dar, das sich in den Armen lag. Beide hielten eine Frucht in den Händen. Die realistische Darstellung gehörte offensichtlich nicht zu den Stärken des Künstlers, daher konnte ich nicht sicher sein, aber die Frucht sah sehr nach einem Granatapfel aus.

			»Großer Gott«, sagte Frank, als er das Standbild entdeckte. »Diese Familie ist ja noch kranker, als ich dachte. Eigentlich wollte ich ja nie blind sein wie Graves, aber wenn ich das hier sehe, wünsche ich es mir fast.«

			»Frank«, sagte John und behielt mich fest im Auge. »Sei still.«

			»Aber was machen sie hier drin?«, wunderte sich Frank. »Picknicken sie bei ihren Verstorbenen und bewundern währenddessen dieses hässliche Ding?«

			Ich ignorierte Frank und stellte mich mit zitternden Fäusten vor die Grabnischen. Ich konnte kaum atmen. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, die beiden Bronzefiguren würden mich beobachten und … über mich lachen. »In welcher ist Alex?«, fragte ich. »Wie sollen wir ihn finden?«

			John kam zu mir. »In einer leeren«, sagte er, und wir gingen gemeinsam die Namensschilder durch.

			»Natürlich ist er in einer leeren«, erwiderte ich, und mein Magen rebellierte. Wenn sie ihn in einen bereits besetzten Sarg gestopft hatten, dann … ich dachte lieber gar nicht erst darüber nach. »Aber es gibt so viele unbeschriftete Nischen.«

			Da lenkte Hope meine Gedanken ab. Sie saß auf dem Steinboden und pickte an etwas herum … an etwas definitiv nicht Essbarem. Es leuchtete so unnatürlich rot, dass es bestimmt kein Blütenblatt von einem Flammenbaum war.

			»Hope«, sagte ich. »Hör auf.«

			Natürlich hörte sie nicht auf mich.

			Ich ging auf sie zu, um ihr das Ding wegzunehmen, und sie hüpfte verärgert zur Seite, weil ich sie beim Essen gestört hatte. Dann pickte sie woanders weiter.

			Ich inspizierte ihr vermeintliches Frühstück genauer. Es war ein dünnes rotes Bändchen, wie die Cheerleader sie an ihren Puscheln hatten. Die lösten sich nicht selten und blieben dann irgendwo hängen, beispielsweise an der Schuhsohle des Freundes …

			Das Bändchen lag direkt vor einer Grabnische ohne Namensschild.

			»Die da«, sagte ich zu John. »Die ist es!«

			Ohne Zögern riss er die Tür zu der Nische auf, und das, obwohl sie verschlossen war.

			Dahinter befand sich ein Sarg. Wieso lag in einer anonymen Grabnische ein Sarg?

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, als Frank und John den Sarg herauswuchteten. Es war kein mit Material vom Baumarkt selbst gebastelter und in den Farben der IHHS bemalter Sperrholzsarg, sondern ein richtiggehender Totenschrein, glänzend schwarz lackiert, groß genug für einen ausgewachsenen Menschen … und luftdicht versiegelt.

			Ich rang nach Atem. War das jemand aus Seths Familie, der gerade erst beigesetzt worden war? Vielleicht war das Namensschild noch nicht fertig. Hatten wir einen Fehler gemacht? Störten wir gerade die letzte Ruhe von Seths Großvater?

			Egal, es war ohnehin zu spät, denn als sie den Sarg aus der Nische zogen, ließ Frank versehentlich los. Die glänzende Kiste schlug krachend zu Boden, und der Deckel fiel herunter.

			Ich hörte das Zischen, mit dem die Luft zurück in das Vakuum im Inneren strömte.

			Oh nein, flüsterte eine Stimme in meinem Innern. Nein, nein, nein …

			Jemand, der sich offensichtlich von innen gegen den Deckel gestemmt hatte, um jedes bisschen Luft einzusaugen, das eventuell durch die schmalen Ritzen drang, fiel heraus und landete flach ausgestreckt auf dem Marmorboden. Das dunkle Haar klebte ihm in verschwitzten Strähnen im Gesicht, die Augen waren geschlossen.

			Es war Alex.

			Er war tot.

		

	
		
			»Hier fallen sie, wie sie die Stürme treiben,

			In diesem Wald nach Zufall, ohne Wahl,

			Um wie ein Speltkorn wuchernd zu bekleiben.«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dreizehnter Gesang

			Mit einem leisen Aufschrei sank ich neben ihm zu Boden. Scharfkantige Kiesel schnitten in meine nackten Knie, aber ich merkte es kaum. Alex’ Gesicht war rot und fühlte sich heiß an, als ich es berührte.

			»Es ist kaum noch Luft hier drinnen«, hatte er gesagt. »Du musst kommen, schnell …«

			Alex konnte einem den letzten Nerv töten. Zum Beispiel hatte er sich standhaft geweigert, mir zu sagen, was er vorhatte: nämlich dass er sich an Mr. Rector rächen wollte für das, was er angeblich seinem Dad angetan hatte. Und jetzt war es zu spät.

			Aber das rechtfertigte noch lange nicht, was sie mit ihm gemacht hatten. Frank hatte ja bereits gesagt, dass die Rectors krank waren. Aber wie krank muss man sein, um so was zu tun?

			»Alex.« Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Alex!«

			Er rührte sich nicht.

			Zu spät. Mein Puls verlangsamte sich auf gefühlt einen Schlag pro Minute. Ich war zu spät gekommen.

			»Wo ist mein Handy?«, fragte ich wie in Trance. »Wir müssen … wir müssen einen Krankenwagen rufen.«

			»Pierce«, sagte John. Noch nie hatte ich gehört, dass so viel Traurigkeit in seiner Stimme lag. »Es tut mir leid, aber es ist zu …«

			»Hol den Notarzt!«, schrie ich ihn an.

			Mit einem Achselzucken griff John in seine Tasche. Ich hatte ihn das Handy einstecken lassen, weil mein Kleid keine Taschen hatte und ich meinen Beutel nicht auf eine Rettungsmission mitnehmen wollte.

			Nur dass es keine Rettungsmission war. Ich war zu spät, und Alex war tot.

			Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder meinem Cousin zu und trommelte auf seine Brust. Natürlich wusste ich, wie man eine Herz-Lungen-Massage macht. Man kann nicht sterben und dann wieder zum Leben erwachen, weil jemand einem eine verabreicht hat, ohne dabei wenigstens die Grundbegriffe mitzubekommen.

			Aber alles, was ich darüber gelernt hatte, war wie weggeblasen.

			Als ich mich über Alex’ Mund beugte, tropften Tränen auf sein verschmiertes Gesicht und hinterließen frische helle Streifen. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich weinte. Eigentlich hätte ich darüber nachdenken sollen, wie ich das alles Onkel Chris beibringen würde – und meiner Mutter und Großmutter natürlich (auch wenn ich meiner Oma nicht das Geringste schuldete, und schon gar keine Erklärungen).

			Ich hätte darüber nachdenken sollen, wie ungerecht es war, dass Alex so früh sterben musste, vor allem weil er den Großteil seines Lebens so unglücklich gewesen war. Er hatte etwas Besseres verdient. So hätte es nicht enden dürfen.

			Stattdessen hatte ich nur einen einzigen Gedanken im Kopf: Alex hatte mir nie gesagt, dass er mich liebt.

			Ich wusste, dass er mich geliebt hatte. Wahrscheinlich zumindest. Und ich wusste, dass das jetzt keine Rolle mehr spielte. Ich hatte seine Liebe nicht verdient, weil ich zu spät gekommen war, und ich wollte lieber verdammt sein – ja, verdammt –, wenn ich zuließ, dass noch jemand, den ich liebte, sterben musste, weil ich zu spät kam.

			Da fiel mir plötzlich ein, dass ich jemanden kannte, der all das ändern konnte, und zwar ohne Herz-Lungen-Massage, Rettungssanitäter oder dergleichen … jemand, der alles mit einer einzigen Handbewegung wiedergutmachen konnte.

			Warum hatte ich nicht schon früher daran gedacht?

			Ich hob den Kopf und schaute John an, der, wie ich überrascht feststellte, bereits neben mir kniete. Allerdings trug er Jeans, sodass die Kiesel ihm nicht die Knie aufschürften.

			»Ich habe den Notarzt gerufen«, sagte er mit blassem, angespanntem Gesicht. »Er ist auf dem Weg hierher, und wenn wir nicht erwischt werden wollen, sollten wir jetzt los, Pierce.«

			»Nein«, sagte ich und ergriff seine Hand. Ich lächelte ihn durch meine Tränen an, und Freude stieg in mir auf. Alex würde wieder in Ordnung kommen, alles würde gut werden. »John, ich habe eine Idee: Du kannst ihn heilen. So wie du es bei mir gemacht hast, zuerst mit dem kleinen Schnitt und dann mit meinem Hals. Du kannst ihn wieder zum Leben erwecken wie den Vogel damals.«

			John starrte mich fassungslos an. »Was?«

			War es tatsächlich möglich, dass er nicht wusste, was ich meinte?

			»Der Tag, an dem wir uns das erste Mal getroffen haben«, rief ich ihm ins Gedächtnis und wischte mir die Tränen von den Wangen. Ich musste nicht mehr weinen. Alles war wie ein Wunder. »Erinnerst du dich? Es war genau hier auf dem Friedhof. Der Vogel, den ich am Tag der Beerdigung meines Großvaters gefunden habe. Ich war sieben, und die Taube hat fast genauso ausgesehen wie Hope. Sie war tot, ich habe geweint, und um mich zu trösten, hast du sie wieder zum Leben erweckt. Dasselbe kannst du doch mit Alex machen.«

			Ich nahm auch seine andere Hand, legte sie beide auf Alex’ leblosen Körper und lächelte John an. »Tu’s. Tu’s gleich, und dann können wir gehen. Dann können wir alle nach Hause gehen.«

			John ließ seine Hände, wo ich sie hingelegt hatte, und schüttelte den Kopf, als hätte ich den Verstand verloren.

			Das war nichts Neues. Viele schauten mich so an, und ich war daran gewöhnt.

			»Pierce«, begann er und blickte mir fest in die Augen. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, und zwar an dem Tag, als dein Großvater starb, erinnerst du dich? Vögel haben keine Seele, Menschen schon. Das ist etwas ganz anderes. Ich kann es nicht.«

			Da hatte er tatsächlich recht, und jetzt erinnerte ich mich auch wieder. Trotzdem konnte ich nicht zulassen, dass ein so kleines Detail alles zunichtemachte. Ich wusste, er konnte es. Es gab nichts, was John nicht tun konnte.

			»Woher willst du das wissen?«, fragte ich zurück. »Hast du es jemals versucht?«

			»Tatsache ist«, warf Frank ein, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte, »dass er es schon einmal versucht hat.«

			Ich schaute ihn hoffnungsvoll an. »Wirklich?«

			Frank inspizierte seine Fingernägel und nickte. »Mit ziemlichem Erfolg sogar. Spontan fallen mir mindestens vier Gelegenheiten ein.«

			John fuhr herum und zischte ihn an. »Sei still, Frank.« In der Ferne grollte Donner.

			Ich starrte John verwirrt an. »Aber wenn du es schon einmal gemacht hast, warum tust du es dann nicht auch für mich? Ich weiß, dass du es kannst«, sagte ich mit einem vertrauensvollen Lächeln.

			»Weil es falsch war«, erwiderte John. Seine Stimme war sanft, aber ich sah den Sturm, der sich in seinen Augen zusammenbraute. Diesmal würde John es auf einen Streit ankommen lassen. Ich wusste nicht, warum, aber genau das würde er tun. »Das war, als ich gerade erst anfing und mir noch nicht über die Konsequenzen im Klaren war.«

			Schon wieder diese bescheuerten Konsequenzen.

			Aber wenn diese Konsequenzen Alex das Leben retten konnten …

			»Was waren denn die …« Ich verstummte und riss mich zusammen, damit John meine Angst nicht hörte, denn eigentlich hatte ich ja gar keine, oder? »Was waren denn die Konsequenzen?«

			Da war er wieder, der Donner, lauter diesmal. Ich blickte auf und sah, dass die schwarzen Vögel verschwunden waren. Aber wohin? Nur Hope war noch da. Sie war hinübergeflattert zu dieser grotesken Statue und hatte sich auf den Granatapfel gesetzt.

			»Sie waren schwerwiegend, zu schwerwiegend, als dass es die Sache wert gewesen wäre«, antwortete John mit Nachdruck.

			»Das wiederum«, warf Frank ein, »ist Ansichtssache. Ich für meinen Teil bin eigentlich recht dankbar, dass ich noch lebe. Und ich glaube, wenn man die anderen fragt, wären sie derselben Meinung.«

			Mein Blick sprang zwischen den beiden hin und her. »Du meinst …«

			»Genau das«, bestätigte Frank. »Als der Captain Mr. Graves, Mr. Liu, Henry und mich fand, waren wir mausetot, ertrunken im Sturm. Irgendwie hat es ihm leidgetan, schätze ich, denn er hat uns zurück ins Leben geholt.«

			»Und dazu verdammt, bis ans Ende aller Zeiten mit mir in der Unterwelt auszuharren.« Johns Stimme klang wie ein Peitschenschlag, und der Sturm in seinen Augen brach endgültig los. »Verstehst du, Pierce? Man zahlt einen Preis dafür. Ich kann deinen Cousin zurückholen, aber nicht in das Leben, das er kannte. Lass ihn weiterziehen, was auch immer ihn am anderen Ende erwartet. Ich bin sicher, dort geht es ihm besser, und er wird glücklicher sein, als er es hier je war.«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Das haben nicht wir zu entscheiden.«

			»Doch«, sagte John leise.

			Erneut stiegen mir Tränen in die Augen. Ich konnte nicht fassen, was gerade geschah. Ich hatte mich aus tiefster Verzweiflung hochgearbeitet zum höchsten Glück, und all meine Hoffnung machte John nun zunichte wie … so wie ich damals, als ich ihm den Tee ins Gesicht geschüttet hatte und davongelaufen war.

			»Pierce«, sagte er mit genauso verzweifelter wie entschlossener Stimme. »Nicht weinen. Ich meine es ernst. Ich werde meinen Entschluss nicht ändern. Hätte ich damals gewusst, welches Schicksal Frank und den anderen blüht, denkst du, ich hätte es getan?«

			»Warum nicht?«, fragte ich zurück und ließ meinen Tränen freien Lauf. Es war ganz leicht. Alles, was ich tun musste, war, Alex’ leblosen Körper anzusehen, dann kamen die Tränen ganz von selbst. »Mit mir hast du es ja auch gemacht.«

			Es entstand eine kurze Pause, dann fragte John vorsichtig: »Was willst du damit sagen?«

			»Die Konsequenzen, John.« Ich lachte bitter. »Persephone war nicht dazu verdammt, in der Unterwelt zu bleiben, weil sie einen Granatapfel gegessen hatte. Sie musste bleiben, weil sie mit Hades genau das getan hatte, was wir letzte Nacht gemacht haben. Das ist es, wofür der Granatapfel steht, oder?«

			John schaute mich fassungslos an, aber die Farbe, die sich ganz allmählich über seine Wangen ausbreitete, sagte mir, dass ich recht hatte … und die Tatsache, dass er nicht versuchte, mir zu widersprechen.

			Und natürlich die Tatsache, dass sich alles direkt vor der Statue zutrug, auf der Hope saß. Was die Rectors am Persephone-Mythos so sehr faszinierte, dass sie gleich ein Standbild davon in ihrem Mausoleum aufstellten, blieb mir zwar schleierhaft, aber offensichtlich kannten sie sich aus mit der Unterwelt.

			»Keine Sorge«, sagte ich leise, damit Frank nichts mitbekam. »Ich mache dir keinen Vorwurf. Du hast mich gefragt, ob ich sicher bin, trotz der Konsequenzen, und ich habe Ja gesagt. Aber ich dachte, mit Konsequenzen hättest du ein Baby gemeint, und dass das nicht passieren konnte, wusste ich. Ich schätze, Mr. Smith hat dir in der Nacht zuvor erzählt, dass der Granatapfel für etwas ganz anderes steht als Babys oder Tod.«

			»Pierce.« John packte meine Hand. Seine Finger waren eiskalt, aber in Stimme und Blick lag eine Dringlichkeit, die alles andere als unterkühlt war. »Das war nicht der Grund. Ich liebe dich, habe dich immer geliebt, weil du gut bist … so gut, dass ich ebenfalls gut sein will. Und genau da liegt das Problem: Ich bin nicht gut. Und ich hatte Angst, dass du wieder weglaufen würdest, sobald du die Wahrheit herausfindest.«

			Ich holte Luft, um ihm zum tausendsten Mal zu sagen, dass das nicht stimmte, aber er schnitt mir das Wort ab. John wollte mich erst reden lassen, wenn er zu Ende gesprochen hatte.

			»Dann bist du gestern beinahe gestorben«, sprach er weiter, »und es war meine Schuld. Ich wollte dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, und dann entwickelten sich die Dinge einfach … weiter, als ich gedacht hatte. Und du hast mich nicht aufgehalten« – seine silberfarbenen Augen blitzten, als wollte er mich zum Widerspruch herausfordern –, »obwohl ich dir gesagt habe, wir könnten es auch langsamer angehen lassen.«

			»Ich weiß«, erwiderte ich leise und betrachtete unsere ineinander verschlungenen Finger. Wir hatten beide noch eine Hand auf Alex liegen. »Ich weiß, das hast du.«

			»Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren«, sagte er mit Nachdruck. »Ich habe dich schon mal verloren, und ich konnte es kaum ertragen. Das halte ich nicht noch einmal aus. Ich … ich weiß, was ich getan habe, war falsch. Aber in dem Moment fühlte es sich nicht falsch an.«

			Ich hob den Blick und schaute ihm in die Augen. »Zumindest da hast du mal recht«, sagte ich.

			»Und, verzeihst du mir?«

			Ich zögerte, denn ich war verwirrt von den Myriaden Gefühlen, die in mir tobten.

			John hatte es gewusst, hatte die ganze Zeit über, als wir die letzte Nacht miteinander verbrachten, gewusst, dass er damit mein Schicksal für immer an das seine band.

			Natürlich hatte er geglaubt, ich wüsste es auch, hatte mich gefragt, ob ich es auch wirklich wollte, trotz der Konsequenzen. Ich mochte missverstanden haben, welcher Art diese Konsequenzen waren, aber meine Antwort war sehr entschlossen ausgefallen. Ich hatte Ja gesagt, und ich hatte es auch so gemeint.

			»Verzeihung«, rief Frank plötzlich, »aber ich glaube, ihr solltet euch mal den Jungen anschauen.«

			John und ich blickten nach unten: Alex war unter unseren Händen wieder zum Leben erwacht.

		

	
		
			Dann aber hörten wir des Steurers Worte

			Nachdem vorher wir auf dem Pfuhle weit

			Umhergekreuzt: »Steigt aus, hier ist die Pforte.«

			Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Achter Gesang

			Das war unmöglich.

			»Hey«, stammelte Alex. Seine Augenlider begannen zu flattern, und er hob die Hand, als kämpfe er gegen einen unsichtbaren Feind. »Lasst mich. Ich hab gesagt: Lasst mich.«

			»Nein«, keuchte ich und zog hastig meine Hand weg. »Nein.« Ich starrte John fassungslos an. »Warst du das?«

			Sein Blick war genauso ratlos wie meiner. »Nein, war ich nicht. Zumindest nicht absichtlich.«

			John sah nicht gerade glücklich aus. Alles andere als das sogar. Seine dichten dunklen Augenbrauen zogen sich regelrecht zu einem V zusammen, während er Alex beobachtete, der noch ein letztes Mal »Hört auf damit!« rief und schließlich die Augen öffnete.

			»Oh, Pierce«, entfuhr es ihm, als er mich erkannte. »Ich habe gerade was Furchtbares geträumt. Was … was ist passiert?«

			»Du bist ein Trottel«, sagte Frank und baute sich vor ihm auf. »Und jemand hat dich dafür umgebracht. Das ist passiert.«

			»Frank«, sagte John gereizt und schaute dann wieder Alex an. »Wie fühlst du dich? Kannst du gehen?«

			Ich wunderte mich noch, warum John ihm ausgerechnet diese Frage stellte, da hörte ich es: Sirenen.

			Der Krankenwagen, den John auf meine Bitte hin gerufen hatte, war fast da. Aber jetzt brauchten wir ihn nicht mehr.

			Ich fragte mich nur, wie sie mit dem Fahrzeug auf den Friedhof gelangen wollten. Beide Tore waren fest verschlossen, und die Sanitäter hatten keinen Schlüssel.

			Außer, Mike kam zurück, um seine beiden Freunde wieder rauszulassen …

			»Ich … Ich weiß nicht«, antwortete Alex. »Ich fühl mich irgendwie seltsam.« Sein Blick schweifte für einen Moment in die Ferne. »Geht die Sonne draußen gerade auf oder unter?«, fragte er.

			Frank schaute kurz in dieselbe Richtung. »Auf«, sagte er.

			»Sie ist wunderschön«, bemerkte Alex staunend. »So rot.«

			Ich war überrascht. Alex war nie jemand gewesen, der sich über die Schönheit von irgendetwas ausließ, auch nicht von Sonnenuntergängen. Vielleicht hatte der Tod ihn gelehrt, das Leben ein wenig mehr zu schätzen.

			Natürlich hatte es das. Er war jetzt ein NTE, genauso wie ich.

			»Überhaupt nichts ist schön an diesem Himmel«, schnaubte Frank. »Gutes Wetter bringt das Abendrot, Morgenrot dagegen Sturm und Tod. Es bedeutet, dass der nächste Hurrikan kommt, Junge. Und zwar ein viel schwererer als der, den wir gerade erlebt haben.«

			John warf Frank einen sichtlich verzweifelten Blick zu, und Alex hatte unterdessen den Sarg entdeckt, der mit geöffnetem Deckel neben ihm lag. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien seine Erinnerung allmählich zurückzukehren.

			»Oh Gott«, keuchte er.

			»Alex.« Ich fasste ihn an der Hand. Ich empfand tiefstes Mitleid mit ihm … und mit Onkel Chris. Keiner der beiden hatte eine Vorstellung, in was sie da hineingeraten waren. »Ich weiß, das, was du gerade durchgemacht hast, muss fürchterlich gewesen sein. Ich habe versucht, so schnell herzukommen wie möglich, aber …«

			»Sie waren es, Pierce«, unterbrach mich Alex, und als ich in seine dunklen Augen sah, stand kein Schmerz darin, sondern blanke Wut. Und ein brennendes Bedürfnis nach etwas, das nichts anderes sein konnte als Rache.

			»Ich hab’s gewusst. Also bin ich wieder raus und folgte ihnen. Sie kamen direkt hierher. Und jetzt rate mal, warum?«

			»Alex«, wiederholte ich, diesmal ohne Mitleid. »Das alles spielt jetzt keine Rolle. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«

			Denn er wusste es nicht. Er verstand nicht, was mit ihm passiert war; er erinnerte sich nicht einmal daran.

			»Und ob es eine Rolle spielt«, widersprach Alex entschieden und stützte sich auf den Ellbogen. »Seth und diese Typen führen sich auf, als würde ihnen die ganze Insel gehören. Aber jetzt haben wir sie am Kragen. Ich weiß, wo sie das Zeug aufbewahren. Hier drinnen.« Er deutete auf den Sarg.

			»Aber …« Ich blinzelte ihn an. »Der Sarg ist leer.«

			»Ja, jetzt ist er leer«, sagte Alex ungeduldig, »weil sie’s rausgenommen haben, als sie mich entdeckten, und dann haben sie mich stattdessen reingestopft. Aber ist das nicht genial? Niemand kommt je auf den Friedhof, weil es hier ja angeblich spukt. Es gibt keine Überwachungskameras, keine Beleuchtung, nichts. Ich wette, das ist der Grund, warum Jade umgebracht wurde. Sie hat gesehen, wie sie hier drinnen herumschlichen, und dann haben sie sie weggepustet.«

			Ich musste zugeben, dass an seiner Theorie durchaus etwas dran sein konnte.

			»Sie glauben, sie haben mir für immer das Maul gestopft«, ereiferte Alex sich weiter und setzte sich auf. Er hörte mir kein bisschen zu. »Aber rate mal, wer jetzt am Drücker ist? Die werden total ausflippen! Sie glauben, ich bin tot. Denen werden wir’s zeigen.«

			»Ähm, Alex«, versuchte ich es noch einmal und schaute hinüber zu John, der die Lippen so fest aufeinandergepresst hatte, dass sie praktisch nicht mehr zu sehen waren. »Ich muss dir was sagen.«

			Diesmal war es das Schluchzen einer Frau, das mir das Wort abschnitt.

			Alle schauten mich an, und mir war zwar durchaus nach Heulen zumute, aber ich tat es nicht. Ich drehte verwirrt den Kopf und fiel aus allen Wolken, als ich Kayla neben dem ewigen Feuer sitzen sah.

			Die Tränen strömten ihr nur so übers Gesicht. Sie hatte sich nicht einmal umgezogen, sondern trug immer noch das Kostüm vom Sargfest, auch wenn sie einen der Glitzersteine und ihr Schultertuch verloren hatte.

			»Ich … es tut mir leid«, sagte sie und hob eine Hand, »aber jemand muss ihm die Wahrheit sagen.«

			John fuhr herum und spießte Frank regelrecht auf mit seinem Blick.

			»Wie kommt sie hierher?«, knurrte er.

			»Keine Ahnung«, stammelte Frank und eilte an Kaylas Seite. »Kayla, Schatz, wie lange bist du schon hier?«

			»Lange genug, um zu wissen, wer ihr in Wirklichkeit seid«, sagte sie mit fester Stimme.

			»Kayla«, seufzte ich und stand auf. Die Sirene war jetzt schon verdammt nahe. Aber Kayla ignorierte mich und schlug Franks Arm weg, als er versuchte, sie zu berühren. »Lass mich es dir erklären.«

			»Ich brauche deine Erklärungen nicht«, erwiderte sie, und ihr Brustkorb hob und senkte sich dramatisch. »Ich habe mir von Anfang an gedacht, dass mit euch etwas nicht stimmt. Ich bin nur nicht dahintergekommen, was. Aber jetzt weiß ich es. Jetzt ergibt alles einen Sinn.«

			Einen nach dem anderen schaute sie uns mit dunklen, tränenerfüllten Augen an. »Ich weiß, dass ihr für die gute Seite kämpft, und ich möchte mitmachen.« Dann wandte sie sich Frank zu, entblößte ihren Hals und schloss die Augen. »Mach schon. Tu’s.«

			Es folgte eine längere Stille, während derer wir alle nur auf Kaylas wohlgeformten Hals starrten.

			Schließlich blickte Frank John hilflos an. »Es hat keinen Zweck«, sagte er. »Wir müssen sie mitnehmen. Sie weiß alles.«

			»Nein«, sagte John. Der Donner war jetzt direkt über uns und so laut, dass er selbst die Sirene übertönte.

			»Kayla«, begann ich, ging zu ihr hinüber und schüttelte sie sanft. »Niemand hat vor, dich zu beißen.«

			Sie öffnete verwirrt die Augen. »Aber … wie habt ihr Alex dann von den Toten zurückgeholt? Wie konnte John das Tor eintreten? Wie hat er Frank zurück ins Leben geholt? Was verstecken die Rectors in diesen Särgen? Wovon habt ihr dann überhaupt die ganze Zeit geredet?«

			Frank hatte recht. Sie wusste tatsächlich alles.

			Oder zumindest fast.

			»Gott im Himmel«, sagte Alex, die Augen plötzlich geweitet vor Schreck. »Was faselt sie da? Hat sie was genommen? Ich bin nämlich nicht von den Toten zurückgekehrt. Um ein Haar wäre ich krepiert, aber eben nur um ein Haar. Es war nicht so wie bei Pierce.«

			Ich warf ihm einen mitleidigen Blick zu. Alex hatte ganz offensichtlich auch kein Licht gesehen.

			»Sie wird reden, und dann werden sie sie töten«, sagte Frank zu John. »Ihn haben sie schon um die Ecke gebracht.« Er deutete auf Alex. »Was sollte sie davon abhalten, mit Kayla dasselbe zu machen?«

			Alex sah jetzt noch geschockter aus. »Warum redet ihr ständig davon, dass ich angeblich tot bin? Ich bin nicht tot!«

			John stampfte auf Frank zu und zischte: »Wir reden hier vom Reich der Toten, und nicht von einem Unterschlupf für Mädchen, die gerade in Schwierigkeiten stecken.«

			»Ach ja?«, entgegnete Frank, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie benutzen es doch auch zu diesem Zweck … Captain.«

			Ich riss entsetzt die Augen auf und wartete darauf, dass John ihm mitten ins Gesicht schlug. Der alte John hätte es getan, und tatsächlich ballte er die Fäuste, ließ seine Hände aber ansonsten, wo sie waren, und atmete stattdessen einmal tief durch.

			Das war nicht mehr der alte, wilde John. Es war der neue John. Immer noch unberechenbar, aber weit überlegter, als er es gewesen war, als ich ihn kennenlernte.

			Ich trat auf die beiden zu und fasste John am Arm. »Frank hat recht«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Wir können sie nicht einfach hierlassen. Sie haben Jade getötet und jetzt auch Alex. Sie muss ja nicht lange bei uns bleiben. Nur, bis sich der Sturm ein bisschen gelegt hat.« Ich warf Frank einen nervösen Blick zu. »Wir können sie ja in einem anderen Teil des Palasts unterbringen.«

			Johns Kopf fuhr herum. In seinem Blick lag eine Mischung aus Unglauben und Verblüffung. »Und wie genau sollen wir das anstellen?«

			»Genauso, wie wir Alex zurück ins Leben geholt haben«, erklärte ich. »Genauso, wie wir die Furie besiegt haben und am Ende auch das restliche Furienpack ein für alle Mal besiegen werden.« Ich hob meine Kette und hielt ihm den Diamanten vor die Nase. »Teamwork!«

			Johns Kiefermuskeln spannten sich an. »Pierce«, sagte er und schaute mir wieder in die Augen. »Er ist …«

			Schwarz, hätte er gesagt, wenn er dazu gekommen wäre, den Satz zu beenden.

			Wenn ich nicht so beschäftigt gewesen wäre mit allem, was gerade um mich herum vorging, oder selbst einen Blick auf den Stein geworfen hätte, wenn ich Hope gesehen hätte, die mittlerweile aufgeflogen war und in enger Bahn direkt über uns kreiste und dabei schrie wie am Spieß, hätte ich es wahrscheinlich selbst gemerkt.

			Aber es war zu spät. Als wir die Gefahr erkannten, stand sie bereits direkt vor der Tür.

			Eine altbekannte Stimme ertönte. Sie dröhnte so laut, dass ich zusammenzuckte in dem Glauben, sie käme von direkt hinter mir. John reagierte genauso, er hielt sofort schützend einen Arm vor mich.

			»Pierce Oliviera«, polterte Polizeichef Santos. »Wir wissen, dass Sie da drin sind. Sie befinden sich unbefugt auf privatem Gelände. Kommen Sie heraus, jetzt, dann wird Ihnen und Ihren Begleitern nichts geschehen.«

			John begriff als Erster.

			»Ein Megafon«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Sie müssen direkt vor dem Eingang zum Mausoleum sein.«

			Frank schlich ein Stück an der Wand entlang und spähte nach draußen. Schließlich nickte er und eilte lautlos wieder zu uns zurück.

			»Polizei«, sagte er. »Die Wagen stehen mitten auf dem Friedhof.« Dann senkte er die Stimme, damit Kayla und Alex ihn nicht hörten. »Sie sind schwer bewaffnet.«

			In diesem Moment fiel mir auf, dass die Sirene, die ich gehört hatte, ganz anders geklungen hatte als die eines Krankenwagens.

			»Es ist meine Schuld«, stammelte ich. »Sie haben den Notruf zurückverfolgt. Ich fasse es nicht, dass ich so bescheuert bin.«

			John legte mir besänftigend eine Hand auf die Schulter. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er und deutete auf etwas. »Sieh mal.«

			Ich schaute in die angegebene Richtung und sah die Überwachungskameras in allen vier Ecken des kleinen Innenhofs, in dem die Statue stand. Sie waren direkt auf uns gerichtet.

			Sie hatten alles mitgefilmt.

			»Ich wiederhole«, dröhnte das Megafon, »Sie befinden sich auf verbotenem Gelände. Ich zähle jetzt von fünf rückwärts, und wenn Sie bei eins noch nicht draußen sind, werden wir Sie gewaltsam entfernen. Fünf …«

			Kayla kam mit vor Angst geweiteten Augen auf mich zu. »Das ist der Polizeichef«, sagte sie aufgeregt. »Du weißt schon, der Kerl, der auf der Versammlung in der Aula geredet hat. Die Stimme würde ich überall wiedererkennen.«

			John legte seine andere Hand auf Kaylas Arm, als wollte er sie beruhigen, und Frank umfasste vorsichtig Kaylas Finger.

			Da wusste ich, John hatte seine Entscheidung getroffen. Oder er hatte begriffen, dass die Furien sie für ihn getroffen hatten.

			Es gab kein Zurück mehr.

			Der Reim, den Frank zuvor aufgesagt hatte, fiel mir wieder ein: Gutes Wetter bringt das Abendrot, Morgenrot dagegen Sturm und Tod.

			Im Osten leuchtete der Himmel mittlerweile in einem tiefen Blutrot.

			Kayla schaute ratlos auf Franks Hand. »Moment«, sagte sie. »Was geht hier vor?«

			»Vier«, bellte Santos ins Megafon.

			»Rector wird uns wegen Grabschändung anzeigen«, stöhnte Alex und stand auf. »Und mir werden sie wegen meines Vaters kein einziges Wort glauben.«

			»Womit du wahrscheinlich sogar recht hast«, sagte ich, folgte Johns Beispiel und nahm Alex’ Hand.

			»Ich gehe nicht auch noch in den Knast für das, was die Kerle mir angetan haben«, verkündete Alex entschlossen.

			»Drei.«

			»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte ich. »Das musst du nicht.«

			Alex blickte mich verwirrt an. »Woher willst ausgerechnet du das wissen?«

			»Zwei.«

			Ich schaute hinüber zu John. Er erwiderte meinen Blick und legte den Arm noch fester um mich.

			»Vergeben und vergessen?«, fragte er mit glänzenden Augen.

			Ich lächelte. »Mal sehen«, sagte ich.

			»Eins.«

			Er blinzelte.

		

		
		

		
		

		
		

	cover.jpeg
MEG CABOT

ROMAN





images/00002.jpeg
Olanvalet





images/00001.jpeg
UNDER
WOPRLD





